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Zwei Demagogen im Dienste Friedrich des 

Grossen. 

Nach handschriftlichen Quellen 

von 

Dr. Colmar Grünhagen, 

Priv&tdoccnt der Geschichte. 

Vorgetragen in der allgemeinen Versammlung der Schleichen Gesellschaft, für 
vaterländische Cuitur am 27. Februar 1861. 



Nebst einer Beilage, enthaltend einige politische Gedkhte ans den Zeiten der sehlesischeu Kriege. 



Ein seltsamer Titel, so sagt wohl der Leser, was hat der grosse König 
mit Demagogen zu thun gehabt, wo hat er Gelegenheit finden können, 
sich von solchen Dienste leisten zu lassen? Nun, an sich wäre es wohl 
nicht so gar seltsam. Wer mit kleinen Mitteln Grosses erreichen will, 
der kann nicht immer pomphaft auf der grossen Heerstrasse der offenen 
Gewalt herziehen, er muss gar oft auch die gewundenen Pfade der List 
beschreiten, und er darf seine politischen Erfolge nicht allein von seinen 
Generalen und Ministern erwarten, er muss manches untergeordnete Werk- 
zeug haben, welches in seinen Kreisen für ihn thätig ist, seine Pläne vor- 
bereitend oder die der Gegner erforschend. Darf er doch selbst solche 
Persönlichkeiten gebrauchen, die an sich sehr wenig respectabel sind, 
den Verrath benützen, wie sehr er auch den Verräther verabscheuen mag. 
Jener sächsische Canzleibeamte Mentzel hat am Ende Friedrich dem 
Grossen mehr genutzt, als mancher General. Und so schlimme Leute 
sind .unsere Beiden gar nicht, es sind nicht Bösewichter, nicht Verräther, 
es sind eben nur Demagogen im vollsten Sinne des Wortes. 

Aber wohl mag man fragen: was war das für ein. Demos, den sie 
führten, wo fand sich in der Zeit Friedriche in den Staaten, mit denen 
er in Berührung kam, Platz für die Thätigkeit eiues Volksredners? Nun 
so wenig jene beiden Männer Gracchen oder Mirabeaus waren, so wenig 
war der Schauplatz, auf dem sie thätig waren, das Forum des ewigen 
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RomB oder der Centralpünkt eines modernen grossen Reiches. Der De- 
mos, vor dem sie sprachen, war ganz einfach die Breslauer Bürgerschaft, 
und die Stätten ihrer Wirksamkeit waren meistens nur der Schweidnitzer 
Keller, das Bitterbierhaus, das Bartlische Caffeehaus und wie sonst die 
ehrwürdigen Locale hiessen, in denen schon das damalige Breslau beim 
Glase Bier ein kluges Wort sprach und anhörte, und in den Glanzmo- 
menten ihrer politischen Thätigkeit auch der Fürstensaal unseres alteu 
Rathhauses. 

Aber wir dürfen deswegen ihr Wirken nicht unterschätzen, sie haben 
in den bedeutungsvollsten Momenten der Breslauer Geschichte eine Rolle 
gespielt und viel zur Entscheidung beigetragen ; Friedrich der Grosse 
wusste sehr wohl, dass er ihnen Dank schuldig war. So mögen wir 
wohl ihrer gedenken, um so mehr, als man bis auf die neueste Zeit selbst 
in Specialgeschichten ihrer gar keine Erwähnung gethan hat, und ich 
preise den Zufall, der mir bei den Studien für eine grössere 1 ) Arbeit 
manches bisher ungekannte biographische Material über jene Persönlich- 
keiten in die Hände gespielt hat. 

Jene beiden Männer waren Joh. Christian Döblin und Salomo 
Jacob Morgenstern. Wir müssen beide gesondert von einander dar- 
stellen, denn obwohl die Zeiten ihres politischen Wirkens nur um wenige 
Monate auseinander liegen, so sind doch beide nicht nur durchaus unab- 
hängig von einander, sondern auch unter wesentlich verschiedenen politi- 
schen Conjuncturen aufgetreten, und auch beider Ziele waren keineswegs 
dieselben. 

1. Joh. Christian DftMln. 

Als im December 1740 Friedrich der Grosse mit kühnem Entschlüsse 
seine Truppen in Schlesien einrücken liess, war es der Plan der öster- 
reichischen Regierung, die dem unerwarteten Feinde kein Heer entgegen - 
zuwerfen hatte, sich auf eine Verteidigung der Landesfestungen zu be- 
schränken und sich inzwischen zu rüsten. Als man zu diesem Zwecke 
sich beeilte, dieselben in Vertheidigungszustand zu setzen, stiess man 
grade bei der Hauptstadt auf grosse Schwierigkeiten. Breslau hatte sioh 
auch unter österreichischem Scepter im Wesentlichen seine municipale 
Freiheit zu bewahren vermocht, auch hatte der Protestantismus, welchen 
man in dem übrigen Schlesien mit solcher Härte zu unterdrücken gesucht, 
In den Mauern Breslaues sich noch eine Freistatt bewahrt, und allgemein 
sah man als das Palladium dieser doppelten Freiheit, der politischen wie 
der religiösen, das jus praesidii an, d. h. das Recht, vermöge dessen die 



*) Ich beabsichtige, die Geschichte Breslau's in den Jahren 1740 und 41 zum 
G«genBtande einer eingehenderen Darstellung zu machen. 
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Stadt sich selbst durch ihre Miliz schützen und die Einnahme österreichi- 
scher Garnison immer ablehnen durfte. Und je mehr die Bürgerschaft 
durch mancherlei Eingriffe in ihre alten Rechte, durch manche herausfor- 
dernde Schritte der auch bei ihnen eingedrungenen und unermüdlich thä 
tigen Jesuiten argwöhnisch geworden war, desto eifersüchtiger bewachte 
sie jenes Recht, das ihnen als der letzte und festeste Damm ihrer Frei- 
heit erschien. Was hätte daher den Breslauern widerwärtiger sein kön- 
nen, als das Ansinnen, mit dem jetzt auf allerhöchsten Befehl das Ober- Amt 
an den Magistrat herantrat, zu besserer Verteidigung gegen die Preussen 
eine Abtheilung kaiserl. Militär einzunehmen? Zwar war die bittere Pille 
auf das Sorgsamste Uberzuckert, vorläufig sollte nur der Dom Jdamals 
konnte man noch sagen die Dominsel), ein nicht unter des Raths Admi- 
nistration stehender Stadttheil, besetzt werden, nur in der höchsten Noth 
sollten die Truppen in die Stadt einrücken, und unverzüglich wieder ab- 
ziehen, wenn die Gefahr vorüber wäre, es sollte die ganze Sache dem 
jus praesidii nicht im Mindesten präjudicirlich sein, und endlich zur voll- 
ständigen Beruhigung sollte der Commandeur der einrückenden Trappen 
ein Protestant sein. 

Alles dies wollte aber wenig verfangen, schon die Mitglieder des 
Raths, die zuerst davon erfuhren, wagten zwar, an Gehorsam -gewöhnt, 
sich nicht direct zu widersetzen, aber gaben ihre Einwilligung nur mit 
sehr bedenklichen Gesichtern, nach mancherlei vergeblichen Vorstellungen 
und unter Reservation der Einwilligung der Bürgerschaft, und in je wei- 
tere Kreise Kunde von der Sache kam, desto bedenklicher wurden die 
Gesichter, desto energischer die Vorstellungen, bis endlich am 14. De- 
cember in tumultuarischer Bewegung eine Menge Bürger auf's Rathhaus 
stürmte und tobend erklärte, sie wollten keine Feldsoldaten in Breslau. 
Der eigentliche Anführer und Sprecher dieser aufgeregten Menge war nun 
Joh. Christian Döblin. 

Nachdem wir so die Scenerie geschildert und den Helden selbst vor 
die Lampen geführt, müssen wir die dürftigen Notizen zusammentragen, 
die uns von seinem Leben berichten, bis zu dem grossen Tage, der ihn 
zum weltgeschichtlichen Charakter gestempelt hat. 

Von seiner Jugend wissen wir nicht mehr, als von der irgend eines 
Helden der grauesten Vorzeit. Er war kein Schlesier, er war ein bran- 
denburgisch Kind aus der Stadt Crossen*). Das Jahr seiner Geburt hat 



*) Das Diarium eines Mönchs von St. Vincent zu Breslau bei Stemel St. rer. 
Stiet. V, 493 sagt nur Brandenburgus nationt, die Stadt nennt Stenzel (preuss. 
Gesch. IV, 89), und dieser selbst hat, wie er in einer Anmerkung zu den St. rer. 
Silet. V, p. 13 sagt, beabsichtigt, eine Lebensskizze Döblin's zu liefern. Daa 
handschriftliche Material, von dem er an dieser Stelle spricht, hat, wie ich erfah- 
ren, wesentlich in Auszügen aus dem Steinberger'schen Tagebnehe bestanden, 
welches letztere, Dank der Qüte seines jetzigen Besitzers, des Herrn Professor 
Kahl er t in Breslau, mir auch zugänglich gewesen ist Schon in der schleeischen 

1* 
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kein Chronist uns aufgezeichnet 1 ), Niemand sagt uns, wenn und wo er 
die Anfange der Schuhmacherei, des Handwerks, welches sich rühmen 
darf, so manchen merkwürdigen Mann hervorgebracht zu haben, erlernt 
hat, und eben so wenig wissen wir, wenn er nach Breslau gekommen 
und wenn er dort auf der Schmiedebrücke in dem Hause zu den ,,Vier 
Evangelisten" 9 ) seine Werkstatt aufgeschlagen hat. Auch spricht keine 
Andeutung Uber sein Wirken in Breslau selbst unter seinen Mitbürgern 
bis zu jenem 14. December, wo er so aus der tiefen Dunkelheit, die ihn 
bisher umgab, mit einem Male in's vollste Licht tritt als Haupt der gan- 
zen Bewegung. Und was wir über jene Zeit sagen können, ist, dass, 
obwohl Breslau eine fast republikanische Selbstregierung in seinen Mauern 
ausübte, doch grade für unsern Helden schwerlich sich früher eine Gele- 
genheit zu öffentlichem legalen Auftreten dargeboten haben mag; denn 
wenn auch die hochadeligen Herren, die den Rath der Stadt bildeten, 
4 Mitglieder aus den Zünften (2 am Rathstisch, 2 auf der Schöffenbank) 
unter sich duldeten, ja auch ausserdem bei wichtigen Veranlassungen die 
sonstigen gesetzraässigen Vertreter der Zünfte zu ihren Berathungen zu- 
zogen, so ward diese Ehre doch auch wieder nur den Aristokraten unter 
den Zunftgenossen, den angesehensten und reichsten Meistern zu Theil; 
und wenn früher im Schoosse der Innungen selbst ein reges Leben ge- 
herrscht hatte, wenn ihre Zusammenkünfte, die Morgensprachen, nicht nur 
autonomisch ihre inneren Angelegenheiten geordnet, sondern auch manche 
allgemeine Angelegenheit verhandelt und durch Beschickung der Zünfte 
anderer Städte eine Verbindung mit diesen und eine gewisse Solidarität 
für ihre Interessen im ganzen Lande erstrebt hatten, so war durch ein 
Edict des Jahres 1731 dem Allen ein Ende gemacht, eigentlich die ganze 
Selbstständigkeit der Zünfte gebrochen und dieselben in allen wesent- 
lichen Stücken dem Rathe untergeordnet 8 ). Und zu jener Aristokratie 
der Zünfte kann unser Döblin nicht gehört haben, er nennt sich selbst 
einen Beischuster 4 ), d. h. er gehörte wohl zu jener untergeordneten 
Classe von Meistern, welche, zu arm, um die bedeutenden Kosten des 
vollen Meisterrechte8 zu erschwingen, sich mit einer billiger zu erkau- 
fenden Stellung zweiten Ranges begnügten, wo ihnen mancherlei Beschrän- 



Kriegäfaraa VII, 55 wird uns eine besondere Skizze Döblin* 8 verheissen, ohne 
dass das Versprechen später erfüllt worden wäre. 

') Wir dürfen es wohl nach allgemeinen Wahrscheinlichheitsberechnungen 
zwischen 1700 und 1710 setzen, 1742 wird ihm sein erstes Kind geboren. 

■) Diese Wohnung wird angegeben in dem erwähnten Diarium. Stenzel 
8*. V, 493. 

•) Wuttke, d. Entwickelung der öffentl. Verh. Schlesiens, vornäml. unter d. 
Habsburgern, Bd. II, S. 129 und 130. 

4 ) Diese Bezeichnung, wie die Motive der von mir versuchten Erklärung Bil- 
det der Leser in dem unten S. 16 abgedruckten Briefe Döblin 's. 
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kungen ihres Handwerksbetriebes, so z. B. in Beziehung auf das Halten 
von Gesellen etc., auferlegt waren 1 ). 

So stand Döblin grade inmitten der Volksciasse, in welcher die 
grösste Unzufriedenheit mit den bestehenden Zuständen herrschte. Zu 
den allgemeinen Klagen über die Höhe und die ungerechte Vertheilung 
der Steuern, wie über die von der Regierung begünstigten immer kühner 
werdenden Uebergriffe des kathol. Clerus kamen hier noch speciellere 
Beschwerden Uber die Ungunst, mit der grade die Zünfte, wie wir eben 
sahen, von dem Wiener Hofe behandelt wurden, über die Beeinträchti- 
gung ihrer Gewerbe durch den ungesetzlichen, aber von der Regierung 
gestatteten Betrieb von Handwerken Seitens der Eingesesseneu der Klö- 
ster 2 ). Man glaubte durch die Maassregeln der Regierung die alten Pri- 
vilegien verletzt, und der der Bürgerschaft entfremdete adelige Magistrat, 
dessen vorsichtige Politik leicht als Schwäche und feige Nachgiebigkeit 
angesehen werden konnte, ward allgemein beschuldigt, den Freiheiten der 
Stadt Manches zu vergeben 3 ). 

Wenn unter solchen Umständen auch die reichen und angesehenen 
Handwerksmeister sich vorsichtig zurückhielten, in der grossen Menge 
gährte es gewaltig, und ein Mann wie Döblin, der nicht zu der glück- 
licher situirten Minderheit gehörte, fand Gelegenheit genug, durch freies 
Aussprechen der allgemeinen Unzufriedenheit sich in seiuen Kreisen popu- 
lär zu machen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass er schon vor dem 
14. December als Demagoge thätig gewesen ist, da er sonst sicher nicht 
so mit einem Male an die Spitze der Bewegung geschoben worden wäre. 
Und wenn nun auch jene, auf einen gewissen Grad von Intelligenz ge- 
stützte Beredsamkeit, die er später zeigt, nicht in den legalen Versamm- 
lungen der Stadt geglänzt hat, desto ungezügelter und eindringlicher mag 
sie sich entfaltet haben in jenen geselligen abendlichen Zusammenkünften, 
welche in Breslau eigentlich zu allen Zeiten recht beliebt gewesen sind 4 ), 
wo beim Glase Bier die Debatten lebendiger und freier geführt werden. 

Für ein derartiges Wirken war Döblin ganz der Mann. Ranke*), — 
der ihn mit jenem Küfer vergleicht, der einst die Bürgerschaft vou Lissabon für 



') Abstufungen dieser Art finden sich ja noch heut in Oesterreich. 

*) Unmittelbar nach dem Abschluss des Neutralitäts-Vertrages erhob sich ein 
heftiger Sturm gegen diese Handwerker, von dem alle die uns erhaltenen Tage- 
bücher aus den Klöstern berichten. Wie zahlreich jene Handwerker gewesen sind, 
zeigt am deutlichsten Tagebuch des Dominicaner -Priors Regenbauer 

(Handschr. des Prov.-Arch. f. 6). 

») Stenzel St. V, 597. 

4 ) Wie klagt nicht schon im 15. Jahrhunderte Eschenloer über das Rai- 
sonniren auf den Bierbänken, und derartige Klagen grade über die Innungen 
werden nicht weniger auch im- 17. uud 18. Jahrhundert laut. Wuttke II, 128. 

6 ) Neun Bücher preuss. Gesch. II, 160. Den Ausdruck „geistlich angeregt" 
hat R. vielleicht aus der Bezeichnung: fanatüme entnommen, welche Friedrich 
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König Johann „guten Gedächtnisses" die Waffen zu ergreifen entschie- 
den hat, oder mit jenem Graukopf, ebenfalls einem Schuhmacher, der, 
als Carl XII. bei Steinau die Oder überschritt, die Zügel seines Pferdes 
ergriff und sie nicht losliess, bis der König ihm das Wort gab, den Glau- 
ben in Schlesien nicht ferner unterdrucken zu lassen, — schildert ihn sonst 
als einen geistlich angeregten Mann, dem aber übrigens der Lärm des 
Marktes oder ein munteres Gelag besser behagt hätte, als der Fleiss der 
Werkstatt. Das erstere Prädicat „geistlich angeregt" trifft nun allerdings 
wenig zu, da unser Held ein Katholik war 1 ) und sicherlich kein eifriger, 
da er sonst unmöglich in der von allen katholischen Berichterstattern 
höchst gemissbilligten Bewegung eine Rolle hätte spielen können, aber 
desto richtiger ist der in dem Folgenden ausgesprochene Vorwurf. 

Steinberger, ein Breslauer Kaufmann jener Zeit, „dessen Leib- 
schuster und guter Freund Döblin war, mit dem er vielmal gegessen 
und getrunken hat", giebt zu, dass er „ein unruhiger und wunderbar ver- 
worrener Kopf" gewesen sei, der „sein Handwerk negligiret habe"*). 
Seine Feinde schildern ihn gradezu als Trunkenbold 8 ). 

Es war eben ein Mann der Gattung, wie sie wohl jede politische 
Bewegung an die Oberfläche bringt, ein Mann, der mit Phantasie, Reg- 
samkeit des Geistes und einer gewissen Beredsamkeit begabt, sich nicht 
wohl ftlhli in dem engen Kreislaufe seines ihm zugewiesenen Tagewerks 
und sich mit Leidenschaft in den Strudel einer bewegten Zeit hineinwirft, 
wo er höhere Spannung und auch wohl Befriedigung seiner Eitelkeit in 
dem Spielen einer hervorragenden Rolle sucht und findet. Treten dann 
die nothwendigen Folgen solches, der häuslichen Arbeitsamkeit entfrem- 
deten Treibens in dem Verfall des eigenen Hauswesens hervor, muss er 
daheim laute oder stumme Vorwürfe erwarten, so wird er nur noch hef- 
tiger in die allgemeine Bewegung hineingetrieben, von der er nicht nur 
Rettung für das Allgemeine, sondern auch für die eigene Existenz zu 
hoffen genöthigt ist. Fast jede politische Bewegung findet solche Männer 
und bedarf ihrer auch, und sie können, wenn sie auch oft über das Ziel 
hinausschiessen mögen, doch in vielen Stücken segensreich wirken; aber 
sie selbst werden schwer grossen Vorwürfen entgehen können, es wird 
schwer zu entscheiden sein, wie viel bei ihrem Thun der Eifer für die 
Sache, wie viel persönlicher Ehrgeiz und Eigennutz bewirkt hat. 



d. Gr. selbst (histoire de mon temps C. 2, p. 61 der neuesten Ausgabe) von Döblin 
gebraucht, wie er denn Eifer für die luther. Religion af£ Hauptmotiv für das Ver- 
halten Breslau's anfuhrt. Doch hat Stenz el schon in der Anmerk. 2 zu p. 13 
(Ss. V.) darauf aufmerksam gemacht, wie ungenau die Darstellung Fried rieh's ist. 

') Der damalige Syndicus v. Gutzmar nennt ihn in seinen Denkwürdigkei- 
ten ausdrücklich den katholischen Schuster. Stenzel Sa. V. 17. 

9 ) Steinbergcr's Tagebuch z. 26. Sept. 1741 in dem daraus bei Kahlert, 
Breslau vor 100 Jahren, abgedruckten Bruchstücke S. 45. 

*) Vergl. das unten in der Boilage mitgetheilte Quodlibet. 
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Wenden wir uns nun zu der eigentlichen politischen Thätigkeit unse- 
res Helden. Nachdem schon am 13. December die Angelegenheit wegen 
der Einnahme kaiserlicher Trappen bei den Zunft-Aeltesten Widerstand 
gefunden, erhob sich am 14. des Morgens, wo der Magistrat unter Vor- 
legung der Garantien, durch welche die österreichische Regierung die 
missliche Sache den Breslauern annehmlicher zn machen suchte, einen 
neuen Sturm auf die widerstrebenden Aeltesten versuchen wollte, ein ge- 
waltiger Tumult, eine Menge Bürger drangen auf's Rathhaus, so dass der 
Magistrat es vorzog, die Sessionsstube mit dem Fürstensaal zu vertau- 
schen, obwohl auch da nicht Alle Platz fanden, und Flur und Treppen 
mit Menschen erfüllt waren. Den Vortrag Gutzmar's Uber die Anfor- 
derungen der Regierung unterbrach ein Murren, das sich bald zu toben- 
dem Geschrei steigerte. Als Gütz mar sich endlich Gehör verschaff! 
hatte, bat er die Bürger, man möchte doch einige Deputirte erwählen, 
die ihre Beschwerden dem Rathe vortrügen, worauf nun eben Döblin, 
der Graupner Schliebitz und einige Andere vortraten 1 ). Dieses Vor- 
treten war schwerlich so improvisirt, als der Bericht bei Gutzmar glau- 
ben machen könnte; die Bürgerschaft, welche schon den Abend vorher 
in grosser Versammlung einen gemeinsamen Protest verabredet, hatte 
sicher auch gewisse Sprecher erwählt, und wir sehen auch dann diesel- 
ben Männer noch mehrmals als Deputation der Bürgerschaft auftreten*). 

Damals nun, am 14., ergriff Döblin das Wort und stellte vor, wie 
die Bürgerschaft nicht gesonnen wäre, österreichische Truppen einzuneh- 
men, es sei unnöthig, da die Stadt sich selbst vertheidigen könne, ausser 
der Stadt-Miliz gäbe es hier noch etliche 1000 Handwerksburschen, welche 
- man leicht einexerciren könnte, wie man denn ja auch im 30jährigen 
Kriege und bei der 1683 drohenden Türkengefahr an den eigenen Ver- 
theidigungskräften genug gehabt hatte, aber es sei auch unklug, thöricht 
handele der, welcher sich mehr als nöthig in Kriegshändel einlasse — 
hätten Danzig im polnischen Erbfolgekriege nicht den König Stanis- 
laus, und Thorn im schwedischen Kriege nicht die Sachsen aufgenommen, 
würden beide Städte nicht belagert und ruinirt worden sein 8 ). Da die 
eigentlichen Vertreter der Stadt so leichtsinnig im Bewilligen seien, ohue 
der Stadt Bestes und ihre Freiheit zu beherzigen, müsste die Bürgerschaft 
selbst sich der Sache annehmen, und sie erklärten deshalb, man wolle 
keine fremden Soldaten einnehmen, dagegen wolle man mit Gut und Blut 
die Stadt defendiren 4 ). Vergebens waren die Vorstellungen über die 
Verantwortlichkeit, die Mühen und Gefahren, welche die Bürgerschaft mit 

*) Gutzmar's Memoiren, Stenzel Sit. V, 13. 

*) Stenzel Ss. V, Beilage b, S 599. Dort sind, wie schon Stenzel in sei- 
ner Anmerkung (2) zn dieser Stelle bemerkt hat, die Vorgänge nicht ganz genau 
datirt; wir haben allen Grand, Gutzmar's Darstellung mehr zu trauen. 

»; Gutzmar S. 13. 

4 ) Steinberger bei Kahlert S. 15. 
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der Selbstverteidigung übernehme, nnd nur mit grosser Mühe brachte 
man dieselbe dazu, fUr einen Augenblick den Saal zu verlassen, damit 
der Rath sich noch einmal die Sache überlegen könne, doch kam bei 
der erneueten Berathung auch nichts Anderes heraus, als das» man den 
Versuch machte, Zeit zu gewinnen, indem man sich hinter das Urtheil 
der Militärs von Fache, des Commandanten und des Stadtmajors, steckte 1 ). 
Doch als die Bürgerschaft wieder eintrat und ihr dies eröffnet wurde, 
verlangte sie, dass diese Beiden sogleich geholt würden. Der Rath gab 
nach, und da Beide zufallig schnell zur Stelle geschaßt werden konnten, 
nahm die Sache sogleich ihren Fortgang. Der alte Herr v. Rampusch 
befand sich in übler Lage, einerseits verlangte Gutzmar von ihm eine 
gutachtliche Entscheidung darüber, ob die Stadt ohne fremde Garnison 
ans eigenen Mitteln sich wohl zu vertheidigen in Stande sei, andererseits 
stürmten die Sprecher der Bürgerschaft auf ihn ein mit der halb drohen- 
den Frage, ob er es mit ihnen halten wolle oder nicht. So wenig er es 
mit dem Rath verderben wollte, so war ihm doch auch andererseits die 
Einnahme kaiserlicher Truppen, mit welcher beschlossenermaassen 2 ), wie 
er wohl wissen mochte, sein Oberfehl sofort aufgehört hätte, wenig er- 
wünscht, da er keineswegs frei von persönlichem Ehrgeiz war 8 ). Er 
beschränkte sich deshalb auf ausweichende Antworten ; auch hier gab 
endlich die Keckheit Döblin's den Ausschlag, der, die zweideutigen 
Antworten des Commandanten in einem der Bürgerschaft günstigen Sinne 
deutend, ausrief: „Das ist unser Vater, dem wollen wir folgen und Gut 
und Blut vor die Stadt aufsetzen" 4 ). Als hierauf ein allgemeiner Jubel 
unter der Bürgerschaft entstand, hatte Rampusch nicht den Muth, die 
ihm auf diese Weise octroyirte Parteistellung abzulehnen, und der Magi- 
strat, dem so auch die letzte Hülfsquelle versagte, gab sich für Uberwun- 
den, und willigte darein, auf der Basis der Selbstverteidigung alles Wei- 
tere vorzubereiten. Ja er versprach sogar willig, dafür zu sorgen, dass 
die Gerechtigkeiten, die er der Stadt vergeben habe, wieder hergestellt 
würden. Auch das Ober-Amt, dem man in tiefster Betrübniss mittheilte, 
was geschehen, Hess in ohnmächtigem Grolle die Sache gehen. — 

Damit hatte die Revolution gesiegt, — für die nächste Zeit war die 
Herrschaft in den Händen des aufständischen Theils der Bürgerschaft. 
Sie zeigten es selbst ganz unzweideutig, indem sie bei strenger Aufrecht- 
haltung der Thorsperre Personen, welche, wie es bisher Sitte gewesen 



') Ich habe in dieser Darstellung den Versuch gemacht, die Darstellung des 
Gutzmar' sehen Berichts mit dem andern in Beilage b beiStenzel abgedruckten' 
zu vereinbaren. 

*) Gutzmar 7. 

') Trotz seines hohen Alters will er nichts von einer Pensionirung wissen 
und beklagt sich bitter, als man ihm darauf bezügliche Eröffnungen macht. Gutz- 
mar 20. 

4 ) Steinberger bei Kahlert S. 15. 
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war, beim Rathe um längeres Aufhalten der Thore einkommen wollten, 
erwiederten, „solches dependire fortan nicht vom Magistrate, sondern von 
der Bürgerschaft" *). Auch die Urkunden, durch welche der neu begrün- 
dete Zustand der Dinge besiegelt werden sollte, kamen in kaum weniger 
tumultuarischer Weise unter dem Einflüsse jenes revolutionären Bürger- 
Ausschusses, dessen Haupt Döblin war, zu Stande. 

Der neue Defensionsplan, den die Bürger-Capitains aufgesetzt hatten, 
ward noch am Nachmittag des 14. December ganz nach dem Willen der 
Aufständischen abgefasst 2 ), und auch Zusätze dazu sogleich vom Magi- 
strat bewilligt. Doch beschloss man, die Forderung der Bürgerschaft 
noch genauer zu formuliren, und am 15. überreichten 10 Deputate der 
Bürgerschaft, deren Wortführer wieder Döblin war, wie es hiess, im 
Namen der ganzen Bürgerschaft 3 ), 11 Desideria, die sich aber alle auf 
die Selbstverteidigung der Stadt bezogen. 

Gütz mar, hoch erfreut, dass Döblin diesmal ganz bescheiden auf- 
trat und die ganze Deputation den schuldigen Gehorsam versprach, ver- 
hie68, die Sache schleunigst dem Magistrat vorzulegen 4 ) , und die Depu- 
tirten, immer wieder mit Döblin an der Spitze, sogar diesmal mit, grös- 
serem Gefolge, stellten sich schon folgenden Tages wieder ein, um „die 
Resolution Uber ihre Desideria zu urgiren", und erklärten sich auch mit 
einer ihnen vorgelesenen zustimmenden Erklärung des Raths noch nicht 
zufrieden, sondern verlangten, diese mit Unterschrift und Siegel ausgefer- 
tigt zu haben. Obwohl man ihnen sagte, dass derartige Gravamina immer 
nur mündlich beantwortet worden wären, obwohl man ferner die Legiti- 
mation der Deputirten bemängelte, so setzten dieselben doch natürlich 
ihren Willen durch und erhielten am 19. December das Verlangte. Der 
Rath war so eingeschüchtert, dass, als das Ober-Amt (zu seiner eigenen 
Rechtfertigung) vom Magistrate eine schriftliche Declaration verlangte, 



') Stenzel Ss. V, 600. 

') Gütz mar S. 15. Hier wird D. nicht ausdrücklich namhaft gemacht; vgl. 
auch den Bericht S. 600, dessen Darstellung nicht genau die Ereignisse der einzel- 
nen Tage von einander zu trennen scheint Augenscheinlich gehören die hier unter 
dem 14. erzählten Ereignisse mit dem zusammen, was Gntzmaj- als am 14. Nach- 
mittags geschehen berichtet, obwohl Manches in jener Darstellung besser auf die 
Ereignisse des 15. (bei Gutzmar) zu passen scheint. Aber wäre dem so, dann 
könnte unmöglich Gutzmar die Bescheidenheit der Deputirten der Bürgerschaft 
lobend erwähnen. Dauach mögen auch die auf dem Flure vor dem Fürstensaale 
aufgesetzten Punkte (S. 601) nur jene beiden Zusatzpunkte (S. 15) gewesen sein, 
nicht die in den Beilagen S. 37 gedruckten Desideria. 

3 ) Belage zu Gutzmar 37—41. Wir dürfen wohl kaum zweifeln, dass es 
sich mit dieser Petition nicht anders verhalten hat, wie mit so manchen Petitionen, 
in welchen „das ganze Volk" etwas verlangt. Sie müssen es sich ja vom Magi- 
strat vorwerfen lassen, dass sie sich durch nichts als von der ganzen Bürgerschaft 
deputirt legitimiren könnten. Gutzmar 17. 

4 ) Gutzmar 15 u. 16. 
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darüber, aus welchen Gründen er sein anfängliches Versprechen bezüg- 
lich der Einnahme kaiserlicher Truppen nicht gehalten habe, er nur münd- 
lich dahin zu antworten beschloss, dass er den Bericht depreciren müsste, 
weil bekanntermaassen eine solche Krisis bei der Bürgerschaft obhanden, 
so dass dem Rathc der Bericht übel ausgelegt werden und das Vertrauen 
„ in- totum von ihm abgewendet werden könnte ". 

Uebrigens hatten die Bewegungen damit ihren Höhepunkt erreicht, 
natürlich blieb das Misstrauen gegen den Rath, und einzelne geringfügige 
Ausbrüche desselben werden uns wohl auch noch berichtet, aber von 
einem ferneren Eingreifen jenes revolutionären, unter Döblin' s Einfluss 
gebildeten Bürger-Ausschusses, der „sogenannten Deputirten", wie sie 
Gütz mar immer nennt, finden wir keine Spur mehr. Am 30. Decbr. 
hatte sich der Rath sogar schon wieder so weit ermannt, um Döblin, 
wie es heisst, wegen seiner allzu anmaassenden Geschwätzigkeit einen 
öffentlichen Verweis zu ertheilen 1 ), und augenscheinlich ist der Neutrali- 
täts-Vertrag vom 1. Januar 1741 ohne Drängen der Bürgerschaft ganz 
allein vom Rath abgeschlossen worden. 

Es waren also nur wenige Tage gewesen, wo jener Bürger- Ausschuss, 
und mittelbar Döblin „der Held gewesen war, der diese Stadt regie- 
ret", wie seine Feinde spottend gesagt haben 2 ). Aber er hatte doch 
jenen wichtigen Beschluss durchgesetzt, ohne den der Neutralitäts- Vertrag 
nicht denkbar gewesen wäre, und es ist nicht uninteressant zu unter- 
suchen, ob wohl die Leiter der Bewegung und speciell Döblin mit je- 
nem Beschlüsse weitergehende Pläne verbunden haben. Wenn man er- 
wägt, dass Döblin selbst ein geborener Brandenburger war, dass das 
von ihm herbeigeführte Verhalten der Bürgerschaft wesentlich dazu bei- 
getragen hat, Breslau in die Hände der Preussen kommen zu lassen, dass 
er ferner für seine Dienste von Friedrich Belohnungen beansprucht und 
auch erhalten hat, wenn wir uns endlich erinnern, dass der grosse König 
selbst in der oben angeführten Stelle seiner Denkwürdigkeiten „den enthu- 
siastischen Schuster" als den aufführt, der ihm die Thore Breslau's geöff- 
net habe, wenn wir dies Alles bedenken, möchte es uns wohl sehr wahr- 
scheinlich werden, dass jene ganze Bewegung von vorn herein den Zweck 
gehabt habe, die Preussen nach Breslau zu fiihren. Aber bei näherer 
Prüfung habe ich mich nicht davon überzeugen können. Jenes Memo- 
rial 8 ), in welchem wir den Gesinnungsausdruck der aufständischen Zunft- 
genossen sehen, spricht auf's Entschiedenste dafür, dass sie die Beziehun- 
gen zu Oesterreich in voller Integrität aufrecht erhalten wollen. Ich 
weiss zwar recht wohl, dass, auch wenn sie preussische Inelinationen ge- 
habt hätten, sie sich gehütet haben würden, dieselben ganz offen auszu- 



») Diarium bei Stemel Sa. V, 493. 

• ) Vergl. unten das Quodlibet in der Beilage. 

•) St. % 37. 
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spreohen, aber sie hätten derartige Absichten ganz wohl z. B. unter der 
Form einer anzustrebenden Neutralität verstecken können, und von die- 
ser ist in der That nicht mit einem Worte die Rede, vielmehr betheuern 
sie ganz ausdrücklich am Schlüsse, sie wollten, ohne <Jass sich einer aus- 
schliessen durfte, für ihre Königin und gnädigste Frau Gut und Blut 
wagen, ja sogar das Leben lassen. Und man darf doch wohl kaum an- 
nehmen, dass eine erhitzte Volksversammlung Schriftstücke verfasste, 
welche, wie manche diplomatische, das Gegentheil von dem meinen, was 
sie sprechen. Aber wie, wäre es nicht wohl denkbar, dass die grosse 
Menge im guten Glauben an den Ernst der Selbstverteidigung gewesen 
wäre, während die eigentlichen Leiter der Bewegung, und namentlich 
eben D ö b 1 i n jenes nur als Vorwand benutzt hätten, um die Stadt leich- 
ter dem Könige in die Hände zu spielen? Scheint nicht der Neutralitäts- 
Vertrag, der die Stadt schon factisch dem König von Treussen Uberlie- 
ferte, nur die Fortsetzung, die natürliche Consequenz jener verweigerten 
Einnahme österreichischer Besatzung? Nun hierauf müssen wir antworten, 
dass der Neutralitäts- Vertrag in ganz anderer Weise zu Stande gekom- 
men ist, als jener erste Beschluss, dass keine Quelle irgend etwas davon 
erwähnt, als hätten jene Parteihäupter oder der aufständische Theil der 
Bürgerschaft Überhaupt den Rath zur Abschliessung der Neutralitäts-Con- 
vention gedrängt, ja es lässt sich sogar direct nachweisen, dass der Be- 
schluss, die Vorstädte nicht abzubrennen, welchen man als direct präju- 
dicirlich Air das spätere Verhalten ansehen muss, insofern er doch eigent- 
lich eine Verzichtleistung auf eine ernstliche Verteidigung in sich schloss, 
den Intentionen des am 14. December von der Bürgerschaft genehmigten 
Defensionsplanes zuwiderlief, wo die Abbrechung der Häuser iu den am 
meisten exponirten Vorstädten ausdrücklich vorgesehen war ! ). Die Aus- 
führung dieser Maassregel ward keineswegs durch Döblin und Genossen 
verhindert, sondern durch den Ausschuss der Stände und die katholische 
Geistlichkeit selbst, welche nicht Lust hatten, ihr Eigenthum in den Vor- 
städten zu opfern 1 ). Wenn der König von Preussen später Döblin be- 
lohnte, so hat er nur den facUschen Nutzen, den dieser ihm verschafft, 
bezahlt, nicht eine besonders preussenfireundliche Gesinnung 3 ). Wir müs- 
sen nach Allem, was uns vorliegt, sagen, dass jene Bewegung, an deren 
Spitze Döblin stand, wirklich kein anderes Ziel gehabt zu haben 
scheint, als die Abwehr der Einnahme österreichischer Soldaten, die, 
schon im Allgemeinen verhasst wegen ihrer Zügellosigkeit, es in noch 
erhöhterem Grade waren durch ihre grade in Schlesien nur zu oft 
erprobte Brauchbarkeit als Werkzeuge politischer und religiöser Unter- 
drückung, vor welcher die auf ihre bis dahin noch bewahrten Privilegien 



l ) Gutzmar, Belag B, S. 36. 

■) Gutzmar S. 26. Steinberger bei Kahlert 8. 41. 
•) Anders stellt es auch Steinberger S. 45 nicht dar. 
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so argwöhnisch achtenden Breslauer ganz besondere Angst hatten. Dass 
sie dabei ganz ernsthaft an die Möglichkeit glaubten, eine Belagerung ab- 
wehren zu können, unterliegt kaum einem Zweifel; sie hatten die Erfah- 
rungen früherer Zeiten und namentlich noch die des 30jährigen Krieges 
für sich, und solche Ueberschützung ihrer eigenen Kräfte bei der des 
Krieges ganz unkundigen Bürgerschaft darf uns auch am Ende nicht Wun- 
der nehmen, es ist kaum Jemand zu solcher mehr geneigt, als eine er- 
hitzte Yolks-Versammlung, notabene wenn der Feind noch fern ist. Um 
nur nicht die verhassten Soldaten in die Stadt zu bekommen, versprach 
man dabei mit Vergnügen die heldentnüthigste Aufopferung. — 

Freilich hat man später von dieser wenig glänzende Proben abge- 
legt, die Regierung war in Wahrheit zu wenig beliebt und die Maassre- 
geln des Ober-Amtes selbst zu schwächlich und verzagt, als dass es zu 
einer ernsthaften Verteidigung hätte kommen können, und wie gut ge- 
meint- auch jene Versicherungen der Bürgerschaft gewesen sein mochten, 
so war man doch sicher allgemein zufrieden, als der Rath am 2. Januar 
einen Neutralitäts- Vertrag abschloss. Man behauptete doch seine Selbst- 
ständigkeit, blieb mit Einquartierung verschont und brauchte Gut und 
Blut für's Erste noch nicht in die Schanze zu schlagen. 

Als in Folge des Neutralitäts-Vertrages Friedrich am 2. Januar 
1741 in Breslau einzog, liess er Döblin vor sich kommen, unterhielt 
sich eine Zeitlang mit ihm und belohnte ihn für die am 14. December 
„bewiesene Courage" durch ein Geldgeschenk von 2000 Thalern in 
Gold 1 ); offenbar wollte der König einen Mann, der einen gewissen Ein- 
flus8 auf die Bürgerschaft auszuüben im Stande war, für sich gewinnen, 
und er mochte wohl schon erfahren haben, dass der Breslauer Tribun 
damals in Verhältnissen war, die ihn bestimmen mussten, eine ihm gebo- 
tene Summe Geldes dankbarlichst anzunehmen. In der That befand sich 
unser Held grade damals, wo er auf der Höhe seiner politischen Wirk- 
samkeit stand, in den kläglichsten häuslichen Verhältnissen. Eben in 
Folge seiner öffentlichen Thätigkeit hatte er sein Handwerk vernachläs- 
sigt, und ich zweifle nicht, dass seine junge Frau die ganze politische 
Rolle, die ihr Mann gespielt, aus vollster Seele oft genug verwünscht 
haben wird. Waren doch nach und nach alle ihre Sachen in's Leihhaus 
gewandert 2 ). Da mögen die preussischen Goldstücke mit nicht geringer 
Freude begrüsst worden sein. 

Fand Döblin so auf einer Seite eine wahrscheinlich nicht erwar- 
tete Anerkennung, so ward er dagegen andererseits von der katholischen, 
österreichisch gesinnten Partei mit den heftigsten Schmähungen überschüt- 
tet. Es ist in der That merkwürdig. Liest man die Berichte der Chro- 



») Steinbergcr bei Kahlcrt S. 45. 

a ) Tagebuch des Gr Hfl. Ilochbergischen Hausmeisters Joh. Conrad unter 
d. 8. Januar 1741 (Handschr. der Bibl. %. Fürstenstein. Varia II, 89). 
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nisten durch, so tritt die Gestalt des demagogischen Schuhmachers kei- 
neswegs besonders scharf hervor, während uns dagegen grade seine 
Feinde in der Art und Heftigkeit ihrer Angriffe das sprechendste Zeug- 
niss für seine Bedeutsamkeit ablegen. Was kann charakteristischer sein, 
als dass seine Gegner sogar zum Gedächtniss an ihn eine eigene Medaille 
haben schlagen lassen? War gleich ihre Absicht nur Hohn und Spott, so 
haben sie sich doch nichtsdestoweniger dadurch zu Herolden seines Ruh- 
mes gemacht. Ich lasse der Curiosität wegen eine Beschreibung jener 
Medaille hier folgen: 

Auf einer Seite präsentirt sich eine Mannsperson mit einem Mantel 
und ziemlich unordentlicher Perrücke, an dem stehet statt eines Ordens 
ein Schusterleisten, in der rechten Hand führt er einen Marschallsstab, mit 
der linken Hand macht er das Zelt auf, worunter unterschiedenes Hand- 
werkszeug, als Nadeln, Kneif u. dergl. auf einem Kissen ruhen mit der 
Beischrift: „ich bin der grosse Held, der diese Stadt regiert"; auf der 
andern Seite aber sieht man Breslau im Prospect mit einer unbeschreib- 
lichen Menge Canonen mit der Inschrift: „wo man die Stücke bloss zum 
Schein hat aufgeführt ", oben Iässt sich die Fama in den Wolken sehen 
mit einem ganzen Lender (sie!) an der Trompete, worauf die Jahreszahl 
1741 zu lesen ist 1 ). 

Das Tollste in Schmähungen gegen Döblin leistete ein im Decem- 
ber 1741 erschienenes und augenscheinlich viel verbreitetes Gedicht in 
38 vierzeiligen Strophen (Alexandrinern) , . welches unter dem Titel 
„Quodlibet" in den heftigsten Invectiven gegen die preussisch gesinnte 
Partei in Breslau sich ergeht 2 ). Dasselbe erinnert in seiner derben, durch 
allerlei sprichwörtliche Redensarten gewürzten Sprache, wo das Hetero- 
genste unvermittelt nebeneinander steht, an die alten Volkslieder. Darin 
heisst es (Str. 7): 

Der Held der diese Stadt regiert, o Unglück war ein Schuster, 
Ein Eselskopf in Butter-Milch und aller Schelmen Muster, 
Ein Vogel, der den Galgen mehr als eine Stadt kann zieren, 
Ach dass man ihn nicht heute noch zur Ehrensäul soll führen. 

und in späteren Versen kommt der Verfasser wiederholt auf unsern Hel- 
den zurück, so (Str. 24): 

Judas verzweifelnd trug sein Geld zurück zum Hohen Priester, 
Deblin der folgt ihm treulich nach, er geht zum Herrn Magister, 



') Aus den Papieren des Vincenz-Stiftes auf dem Prov.-Archive (mit etwas 
modernisirter Orthographie). Eine andere, in einigen unwesentlichen Stücken ab- 
weichende Beschreibung der Medaille in lateinischer Sprache bei Stenzel Ss. V, 
519 und hier heisst es ganz ernsthaft: „moneta quaedam singularis in lucem prodiU", 
so dass nicht bloss von einer spottweise flngirten Medaille die Rede zu sein scheint. 

«) Siehe die Beilage No. 2. 
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Allein die Silberling sind längst, vivat Friedrich! versoffen, 
. Judas voll Reu ergriff den Strang, Deblin hat ihn zu hoffen. 
Ich hab mein Sach auf Nichts gestellt, wer will mich drum verdenken, 
Was frag ich nach der ganzen Welt, mag sich doch Judas henken, 
Mein ist das Reich, die Kraft, die Macht, die Herrlichkeiten alle, 
St. Thomas spricht, ich glaub es nicht, Hochmuth kommt vor dem Falle. 

Und noch einmal muss der arme Schuhmacher dem erbitterten Verfasser 
zu einem neuen Vergleich herhalten (Str. 37 1 )): 

Deblin der setzt sich auf die Ruh und wird auf dieser Erden 
Ein Flüchtling wie der ewige Jud — was wird aus ihm noch werden? 
Doch gleich und gleich gesellt sich gern, denn, wie man pflegt zu lesen, 
So soll der Jud gleich wie Deblin ein Schuster sein gewesen. 

Es ist sehr begreiflich, wenn Steinb erger von diesem Gedieht er- 
zählt: „derjenige, so es gemacht, soll sich noch melden und davon eiu 
gutes Trinkgeld erhalten " 2 ) , und ebenso begreiflich ist es, dass diese 
Art von Weihrauch unserem Helden nicht grade lieblich duftete, und dass 
er sich alle Mühe gegeben, den Namen des Verfassers zu erfahren*) — 
aber vergebens. 

Was nun Döblin's fernere politische Wirksamkeit anbetrifft, so 
unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass der König denselben bei jenen 
Zusammenkünften in Breslau bestimmt hat, ihm Nachricht zu geben über 
die Stimmung in Breslau und wohl auch in seinen Kreisen im preussi- 
schen Sinne zu wirken — und in der That lag das viel zu sehr im eige- 
nen Interesse Döblin's selbst, der wohl wissen mochte, dass eine Re- 
action in österreichischem Sinne ihm sehr gefahrlich werden musste. So 
ist er denn jenen Weisungen aufs Eifrigste nachgekommen 4 ), und als 
sich im Februar 1741 mancherlei Symptome einer den Preussen feind- 
lichen Gesinnung unter den Breslauern zeigten 6 ), reiste er in Begleitung 
eines gleichgesinnten Genossen, des Perrückenmachers Nehrkarn, am 
9. Februar per Extrapost nach Berlin zum Könige 6 ), welcher seit Ende 
Januar Schlesien wieder verlassen hatte, offenbar um hier Bericht abzu- 
statten. Am 4. März kehrte er von da wieder zurück, und der König 
sandte durch ihn sein und seiner Gemahlin Portrait an den Breslauer 



') Ich citire die Strophen nach der St einberger' sehen A beehr. Die Zahl 
der Strophen, wie die Anordnung derselben ist in den 3 Exemplaren nicht dieselbe. 
«) Tagebuch zu 22. Dec. 1741 (Haudschr.). 
») Ebendas. zu 3. Januar 1742. 

4 ) Hic sociu9 plurima regi pate/ecii — et amodo constanier se iti social gui regt 
a serviUo sunt. Diarium bei Stemel Sa. V, 519. 

s ) Den 9. Februar erfolgte die VerhaRung des Secretärs des Commerden- 
Collegiums Sala v. Groasa. Stein berger zu d. angef. Tage. (Hdschr.) 

•) Stein berger d. 9. Febr. Die nicht unbedeutenden Kosten solcher Reise 
sind doch schwerlich aus seiner Tasche geflossen. 
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Commandanten Herrn von Rampusoh 1 ), der schon einige Tage vorher 
durch den Orden pour le merite decorirt worden war. 

Hiermit hört aber auch jede Spur von der politischen Thätigkeit 
Döblin's auf — nur seine persönlichen Schicksale vermögen wir noch 
ein Stück weiter zu verfolgen, und auch dieses ist keineswegs ohne In- 
teresse. 

Man möchte fast glauben, unser Held habe während seines Aufent- 
halts in Berlin einen Wink erhalten, dass er seinen Eifer massigen möge, 
und dass man seines Dienstes weiter nicht bedürfe, wenigstens ist es mir 
sehr glaublich, dass am Hofe die Notwendigkeit jener Extrapostreise der 
zwei Handwerker nach Berlin nicht ganz eingeleuchtet hat Gewiss ist, 
dass er seinen Posten in Breslau verlassen hat, und dass wir ihn bald 
darauf fern von Breslau und zwar diesmal in eigenem Interesse thätig 
sehen. Ich glaube sehr gern, was St einberger von ihm sagt, dass er 
sehr wohl hätte ein wohlhabender Mann werden können, hätte er solide 
sein Handwerk betrieben 2 ), aber er war ein Schuster, der nun einmal 
nicht bei seinem Leisten bleiben wollte, und sein unruhiger Sinn hielt es 
in der Enge der Werkstatt nicht aus. 

Jenes doch recht beträchtliche Geldgeschenk von 2000 Thlr., das 
er der königlichen Gnade verdankt, hat er, wie Steinberge r sagt, 
nicht zum Besten angewendet, er prunkte in eleganter Kleidung 8 ), und es 
ist sicher etwas Wahres an der angeführten Stelle des Spottgedichtes, 
dass er „seine Silberlinge auf Friedriche Gesundheit versoffen habe". 
Als er nun inne ward, dass das Geld nicht ewig vorhalten werde, und 
er doch zu regelmässiger Thätigkeit sich nicht mehr entschliessen konnte, 
verfiel er auf eine Art Gelderwerb, die seinem abenteuernden Sinue 
mehr zusagte, und beschloss in Gemeinschaft mit seinem Bruder 4 ), den 
er als Gehülfen mitnahm, als Marketender mit dem Heere zu ziehen. 
Hatte er doch von Manchem gehört, der in dem lustigen Lagerleben, wo 
mit dem Gelde nicht geknickert wurde, gute Geschäfte gemacht hatte, 
aber das waren auch Leute gewesen, die gut hatten rechnen und die 
Kreide fuhren können und mit scharfem Auge ihren Vortheil verfolgt hat- 
ten, während er am liebsten selbst mit zechte und für die Officiere unbe- 
schränkten Credit halte; so kam es denn, dass der Rest seines Capitals 
sich noch schneller verminderte, als daheim. Aber es musste erst eine 
ganz besonders strenge Lection kommen, um ihn ganz von der Lust am 
Marketendern zu kuriren. Als er einst im September 1741 mit seinem 
Bruder hinter Grottkau Vicltialien in's Lager führen wollte, sprengte ein 
österreichischer Husar auf ihn ein; Döblin, der bewaffnet war, schoss 



») Steinberger d. 4. März. 
*) Z. 26. Sept. 1741. (Hdschr.) 

») Steinberger bei Kahlert S. 4G. Diarium p. 519. 
*) Der nur bei dieser einen Gelegenheit erwähnt wird. 
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nach ihm, fehlte aber, und das Gewehr seines Bruders versagte, weil bei 
dem Regenwetter das Pulver auf der Pfanne nass geworden war. Nun 
gab der Husar mit seiner Pistole Feuer und schoss Döblin in die rechte 
Brust, dass die Kugel unter dem Schulterblatte hindurchdrang, griff dann 
noch nach seinem Pallasch, um ihn vollends darnieder zu hauen, da bat 
Jener um Pardon und gab seinen Beutel mit Ducaten dem Husaren. Die- 
ser, damit zufrieden, sprengte eilig davon; der schwer Verwundete ward 
nach dem Lager gebracht, und obwohl er wegen des starken Blutver- 
lustes eine Zeitlang in grosser Gefahr schwebte, so gelang es doch den 
Bemühungen der Militärärzte, welche durch das Interesse, das der König 
an dem Blessirten nahm, noch besonders angespornt wurden, ihn zu ret- 
ten. Sobald er den Transport vertragen konnte, am 11. October, brachte 
man ihn nach Breslau, wo er sich allmälich vollständig erholte 1 )- 

Des Königs Gnade blieb ihm unverändert, und man kann nicht sagen, 
dass Döblin blöde gewesen wäre, an dieselbe immer von Neuem wie- 
der zu appelliren. 

So, als ihm am 1. Januar 1742 ein Knabe geboren wurde (das erste 
Kind, wie es scheint), da macht er sich mit der ihm eigenthümlichen 
Hast gleich 2 Tage darauf auf die Reise nach Berlin, um den König zu 
Pathen zu bitten — und erlangt auch wirklich die huldvollsten Zusiche- 
rungen des Königs, für ihn und sein Kind zu sorgen. Weil, er den gan- 
zen Januar wegblieb, setzten seine Feinde schon das GerUcht in Umlauf, 
er sei verhaftet und nach Spandau gebracht worden, doch strafte er alle 
diese Gerüchte Lügen, indem er am 6. Februar glücklich wieder hier 
eintraf 2 ). 

Wohl in Erinnerung an die ihm bei dieser Gelegenheit gemachteu 
gnadigen Zusicherungen wendet er sich unter dem 29. März desselben 
Jahres brieflich an den König. Dieser uns noch erhaltene Brief $ ) lautet: 
Allerdurchlauchtig8ter etc. 
Allerguädigster etc. 
Ew. K. Maj. mich hiermit in aller untertänigster Ehrfurcht 
schriftlich zu Füssen zu legen, verursacht meine von den Oester- 
reichischen Husaren embfangene und Ew. Kgl. Maj. nicht unbe- 
wusste Plessur, durch welche mein rechter Arm zu schwerer Ar- 
beit ganz untüchtig geworden, und desswegen meiner Profession 
nicht so wie vorhin vorstehen kan. 

Weswegen mich unterwinde E. K. Maj. allergehorsamst zu 
bitten in Ansehung dessen mich aller Bürger onera zu entlassen, 



l ) Die ganze Erzählung aus Steinberger's Tagebuch z. 26. Sept. 1741. 
(Hdschr.) 

*) Steinberger z. I. Jan. 1742. 

') Aus einer Collectaneen-Handschrift der R hedig er 'sehen (städtischen) 
Bibliothek zu Breslau (S. V. 4 a. 19) Miscelianea über d. schles. Krieg von 1741. 
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auch zu dero Hoff Schuster und IAeferante vor Einige Regimenter 
allergnädigst zu Declariren und die Freyheit zu ertheilen, so viel 
Gesellen halten zu dürfen, als mir beliebig auch zugleich Leder 
auazuschneiden und Consumiren. Sollte Ew. K. M. belieben künf- 
tig einige Stellen im hiesigen Magistrat wieder zu ersetzen und 
hoechest dieselben Einen von der Schuster Zunft zu deren immer 
wahrendem Andenken dazu employiien wollten, so bitte allerunter- 
thänigst sich meiner Person darzti empfohlen nein zu lassen, vor 
welche Königl. Gnade Zeit Lebens meine Anfangsz erwiesene 
Treue bezeigen und 
ersterben werde 

Ew. K. Maj. 

Breslau d. 29 Martii Ao. 1742 aller unterthünigster gehorsamster 

Johan Christian Doeblin 
Bei Schuster. 

Und der unermüdliche Bittsteller fand wirklich beim Könige geneig- 
tes Gehör und eine auflallend schnelle Erfüllung seiner Wünsche. Unter 
dem 30. April d. J. berichtet Steinberger: Heule hat der Schuster 
Johan Christ. Dublin auf der ohlauischen Gasse im schwarzen Adler 
wohnhaft seinen neuen Schild auf dem Naschmarkt an seinem Keller aus- 
gehängt als Kgl. Preuss. privilegirter Hof-Schuster und Leder-Ausschnei- 
der. Er hoffte durch Kgl. Gnade bald noch etwas Grösseres zu werden. 

Das Privilegium ward den 4. Mai auf dem Rathliaus den Schuh- 
macher-Aeltesten publicirt, welche wider die Leder-Ausschneidung pro« 
testirten, weil davon Nichts im privilegio stand. 

Ob er wirklich, wie er gehofft, noch etwas Grösseres geworden ist, 
wissen wir nicht, in der nächsten Zeit wohl schwerlich, denn sein Freund 
Steinberger, dessen Tagebuch noch bis zum Jahre 1750 reicht, hätte 
uns wohl sonst davon Mittheilung gemacht, aber derselbe schweigt beharr- 
lich über ihn, und es hindert uns nichts, anzunehmen, dass der Glanz 
des neugewonnenen Titels und die ihm damit zugleich verliehene Freiheit 
seines Handwerksbetriebes ihn bestimmt habe, sich wieder eifriger seinem 
Handwerk zu widmen und in solider Thätigkeit für Weib und Kind zu 
sorgen. 

Das Bild, welches wir hier unsern Lesern zu zeichnen versucht 
haben, ist keineswegs in allen Stücken ein erfreuliches, es fehlt ihm 
durchaus nicht an Schattenseiten, doch darf uns das nicht abhalten, das 
Verdienst anzuerkennen, welches sich unser Held durch seinen Antheil 
an jenem Beschlüsse vom 14. December 1740 erworben hat, und unsere 
Dankbarkeit müsste wirklich sehr gross sein, dürften wir annehmen, dass 
ohne ihn jener Beschluss gar nicht zu Stande gekommen wäre, und wie 
oft ist nicht in kritischen Augenblicken das muthvolle Auftreten eines 
Einzelnen gradezu entscheidend ! * , 

2 
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Die Wichtigkeit jenes Beschlusses müssen wir anerkennen, wenn wir 
auch ganz von dem patriotisch preussischen Gesichtspunkte abstrahiren. 
Gelüstet es uns zu erfahren, wie es Breslau ergangen wäre, wenn jene 
Einnahme österreichischer Garnison durchgesetzt worden wäre, so dür- 
fen wir nur eines der Tagebücher nachschlagen, welche, von Augenzeu- 
gen geschrieben, die Belagerung Brieg's in derselben Zeit schildern 1 ). 
Wenn wir darin lesen, wie, ganz abgesehen von den Schrecknissen der 
Belagerling selbst, die Bürger auf das Abscheulichste lyrannisirt worden 
sind, wie sehr ' die zügellose und brutale österreichische Soldateska den 
schlimmen Ruf, der ihr voranging, gerechtfertigt hat, dann werden wir 
sicher nicht anstehen, die Männer zu preisen, welche Breslau vor einem 
ähnlichen Schicksale bewahrt haben. 

- 

Salomon Jacob Morgenstern. 

Grade zu der Zeit, in welcher wir Döblin ganz von dem politi- 
schen Schauplatze zurücktreten sahen, im Frühjahr 1741, also in der 
merkwürdigen Zeit der Breslauer Neutralität, tritt ein anderer Mann als 
Volksführer auf, der, in denselben Kreisen wie jener wirkend, auf das 
Eifrigste im preussischen Interesse thutig ist. Wenn nun gleich beide 
durch diesen Umstand einander sehr nahe gerückt erscheinen, so dass 
der zweite nur die Rolle weitergespielt zu haben scheint, welche der erstere 
fallen Hess, so sind sie doch in Wahrheit unendlich von einander ver- 
schieden. Während jener selbst seinem Stande nach der Volksklasse 
angehört, auf die er wirkte, und in seiner Wirksamkeit zugleich für seine 
Standesinteressen in die Schranken trat, ist dieser nur durch die wunder- 
barste Verkettung von Schicksalen aus einer gelehrten Wirksamkeit ge- 
rissen, in die ihm ganz fremden Kreise der Breslauer Handwerker und in 
die Stellung eines Tribuns derselben gedrängt worden, und während des 
Ersteren Hauptthätigkeit, wie wir sahen, wenngleich in ihren Erfolgen 
dem preussischen Interesse förderlich, so doch in ihren Intentionen nur 
den Gesichtspunkt städtischer Freiheit im Auge hatte, so trat der Andere 
dagegen ausdrücklich im Dienste des Königs auf, und dieselben Bürger, 
welche Döblin für die Behauptung ihrer städtischen Freiheit so lebhaft 
zu begeistern gewusst hatte, suchte Morgenstern auf jede Weise zur 
freiwilligen Unterordnung unter Preussen zu bewegen. So sind sie denn 
auch darin verschieden, dass, während der Erstere aus tiefem Dunkel mit 
einem Male an das helle Licht einer bedeutsamen Thätigkeit tritt, der 
Andere bei seinem Auftreten in Breslau schon ein höchst eigenthümliches, 



*) Ein solches hat Herr Kreis-Gerichts-Rath Hüller in Brieg 1841 als eine 
besondere Schrift veröffentlicht, ein zweites hoffe ich in dem nächsten Hefte der 
Zeitschr. des Vereins f. Gesch. u. Alterth. Schlesien'» mittheilen zu können. 
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viel bewegtes Leben hinter sich hat, und die merkwürdige Rolle unter 
der Breslauer Bürgerschaft erst zu spielen anfangt, nachdem er eine noch 
merkwürdigere am Hofe ausgespielt hat. 

Und wenn der Lokalhistoriker erfreut ist, in Geschichtswerken all- 
gemeineren Inhalts die Vorgeschichte seines Helden dargestellt zu finden, 
so kann er (Sogleich durch die That seinen Dank abstatten, indem er jene 
Nachrichten ergänzt, eine ganz verloreu gegangene Spur wieder aufzufin- 
den und auf die. bisher unbekannten spateren Schicksale jener Persön- 
lichkeit neues Licht zu werfen vermag. 

Saloinon Jacob Morgenstern ward im Jahre 1706 zu Pegau in 
Sachsen geboren 1 ), von wo er 1726 die Universität Jena bezog, um sich 
dem Gelehrtenstande zu widmen. In Leipzig, wo er promövirte, trat er 
auch als Docent auf, siedelte aber bald nach Halle über. Dort heira- 
thele er im Jahre 1735 die Tochter des Malers Gerike, und las an 
dasiger Hochschule historische und geographische Collegia, freilich ohne 
sonderlichen Erfolg; er suchte den 8tudenten seine Collegia dadurch 
schmackhafter zu machen, dass er ihnen wohl eine Pfeife Tabak anbot, 
die sie bei einem Glase Wasser während des Collegs rauchten, und 
brachte es so zuweilen bis zu 4 Zuhörern; doch kann deren Aufmerk- 
samkeit nicht allzugross gewesen sein, da sich der Geheimrath Heine c- 
cius, der ihm gegenüber wohnte, oft genothigt gesehen hat, zu ihm hin- 
über zu schicken und um Ruhe bitten zu lassen, wenn die Studenten in 
seinem Colleg zu sehr lärmten. Vielleicht trug zu diesem respectlosen 
Verhalten der Studenten auch nicht wenig der komische Eindruck bei 
den seine äussere Erscheinung hervorbrachte. Er war von auffallend 
kleiner Statur mit verhältnissmässig grossem Kopfe, breite, geschlitzte 
Augen und eine ziemlich lange und flache Nase machten sein Antlitz noch 
merkwürdiger. Bessere Erfolge erzielte seine schriftstellerische Thäti» 
keit, nicht nur, dass er das Verdienst hat, eigentlich zuerst in seiner 
1735 zu Jena erschienenen ,,neuesten St&atsgeographie" die Idee einer 
Statistik ausgeführt zu haben, es verschaffte ihm auch sein im folgenden 
Jahre zu Halle erschienenes „jus publicum imperii Rwsorum" ', das er der 
Kaiserin Anna und den Grafen Ostermann und Münnich dedicirte, 
eine Belohnung von 100 Rubeln durch den russischen Gesandten in Ber- 
lin und zugleich die Anwartschaft auf die Stelle eines Professors an einem 
Moskauer Gymnasium. Ab er auf der Reise dahin durch Potedam kam, 
gab er, an der Thorwache um seinen Namen und Charakter befragt, die- 
sen in der Weise an, dass er sich für efnen magister leyens erklärte. Da 



l ) Das hier über die Schicksale M orgenstern's Gesagte ist entnommen 
Nikolai's Berlinische Nachlese (Neue Berlinische Monatschrift, Mai 1807), aus 
Flögel's Geschichte der Hofnarren, S. 245 ff., und der Vorrede zu Morgen- 
stern's Schrift über Friedrich Wilhelm I. Vergl. auch Stenzel's Gesch des 
Preuss. Staats IU, S. 503 ff. 

2» 
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der Soldat dies nicht verstaud und dem wachthabenden Officier Melduug 
machte, so forderte ihn dieser auf, m die Wachtslube zu treten, und als 
der Offieier im Laufe der Unterhaltung die muntere Laune und die Rede- 
gewandtheit des Magisters gewahrte, kam er auf den Gedanken, den 
seltsamen Mann dem Könige vorzustellen. Dieser war grade damals um 
einen Vorleser und Erklärer der Zeitungen in seinem Tabaks - Collegiiim 
verlegeu, er brauchte dazu einen Mann, der mit einer gewissen Gelehrt 
und Redeferligkeit doch auch ein hinlängliches Quantum komischer Origi- » 
nalität verband, um der hohen Gesellschaft, die er belehren sollte, auch 
wieder andererseits Gelegenheit zu geben, an ihm ihren Witz zu üben 
und ihn die Kosten manches Spasses tragen zu lassen. Ein solcher schien 
nun in dem Hallenser Magister gefunden, davon überzeugte sich aucli der 
König gleich bei der ersten Audienz, und beschloss, ihn bei sich zu be- 
halten. Als Morgenstern seine Aussichten in Russland erwähnte, ent- 
schied der König, so viel man ihm in Russland geben werde, wolle er 
ihm auch bieten, und sicherte ihm nebst dem Hofrathslitel einen Jahres- 
gehalt von 500 Thlr. bei freier Wohnung zu. 

Der ihm hier gebotene Gehalt war nach den Begriffen jener Zeit 
glänzend zu nennen, und es ist kein Wunder, dass Morgenstern sich 
hierdurch bestimmen liess, von der Wanderung nach dem unwirk- 
lichen Osten abzustehen. So blieb er denn in Potsdam, und er hat einige 
Jahre hindurch seine Stellung ganz gut ausgeftillt, ja sogar es vermocht, 
den vielfach gemachten Versuchen, auch ihn ganz zu der Stellung eines 
Hofnarren herabzudrücken, muthig zu widerstehen, wenn auch das ge- 
wöhnliche Mittel, mit welchem die Tabaksgesellschaft Friedrich Wil- 
helm's ihre Spässe mit jenen Hofgelehrten einleitete, indem sie diesel- 
ben nämlich betrunken zu machen suchte, nicht immer bei ihm fehlschlug. 
Unter den Männern, welche bei Friedrich Wilhelm I. die zweideu- 
tige Stellung eines Hofgelehrten eingenommen haben, ist er in der That 
bei Weitem der respectabelste gewesen'), dies zeigt auch seiue (erst in 
seinem Alter) verfasste Schrift über den König, die in durchaus würdiger 
und verständiger Form abgefasst ist, und in welcher er sicher nicht mit 
dem GefUhle solcher Dankbarkeit von dem Monarchen würde sprechen 
können, wenn derselbe ihn so verächtlich behandelt hätte. Ja einige, 
allerdings nicht in allen Stücken beglaubigte Berichte lassen sogar den 
König Morgenstern mehrfach zu diplomatischen Geschäften gebrauchen, 
und eine Sendung nach England 1737 scheint auch wirklich sich nach- 
weisen zu lassen 4 ). 



>) Dies sagt auch Nikolai a. a. 0. 288 ganz ausdrücklich. 

») Eine kritische Beleuchtung dieser Gerüchte bei Nikolai 294 u. 95. Es 
wird auch von einer Sendung Morgenatern's nach Brauusch weig berichtet, 
durch welche er habe die Geheimnisse der Freimaurer-Gesellschaft erforschen sol- 
len, nachdem sich der Kronprinz in dieselbe hatte aufnehmen lassen. 
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Trotz alles dessen dürfen wir nicht verschweigen, dass ein eclatan- 
ter Fall uns vorliegt, wo der Wille des Königs den armen Magister ge- 
zwungen hat, in einem höchst merkwürdigen Schauspiele eine wenig 
reepectable Rolle zu spielen. Es war dies gegen das Ende des Jahre« 
1737, wo der König, von seiner Abneigung gegen die Gelehrten über- 
haupt und wohl auch noch von einem speciellen Unwillen gegen die 
Frankfurter Professoren angetrieben, beschloss, an dieser Universität eine 
die Gelehrsamkeit verhöhnende Comndie in Scene setzen zu lassen. 
Morgenstern erhielt den Auftrag, eine Satirc über die Narrheit der 
Gelehrten zu schreiben und diese öffentlich vom Catheder der Frankfur- 
ter Aula herab zu vertheidigen. Der Magister suchte sich der unerfreu- 
lichen Auftrags, den er nicht abweisen durfte, auf möglichst gute Art zu 
entledigen, und seine Arbeit unter dem Titel: „Vernünftige Gedancken 
von der Narrheit und Narren" ist weit entfernt davon, ein Pasquill zu 
sein, man könnte sie sogar ganz wohl als academische Dissertation über 
ein allerdings seltsames Thema gelten lassen. Ueber die Wahl des The- 
mas und den Mangel gelehrter Citatc entschuldigt er sich selbst ganz 
ernsthaft in der Vorrede; in Bezug auf das Erstere giebt er zu verste- 
hen, dass er dazu von aussen gezwungen worden wäre, und in Bezug 
auf die Citate macht er geltend, dass unter den Umständen, wo 
die Schrift zu Stande gekommen, nichts weniger am Platze gewesen sei, 
als ein Auskramen derartiger Gelehrsamkeit. Die Schrift selbst, in vie- 
len einzelnen Paragraphen geschrieben, definirt zuerst die Narrheit, clas- 
sificirt die Narren, sucht nachzuweisen, wie die verschiedenen Nationali- 
täten jede ihre eigenthümliche Art von Narrheit hätte, wie es ebenso mit 
den einzelnen Ständen wäre, und hier findet allerdings der Gelehrten- 
etand eine ganz besondere Berücksichtigung, obwohl auch die andern 
Stände, sogar das Militär, nicht verschont blieben. 

Ich bin überzeugt, den eigentlichen Absichten des Königs hat die 
Schrift nicht entsprochen, da sie zu wenig pasquillartig war; um desto 
entschiedener hielt er darauf, dass die Disputation, zu der er sich mit 
Morgenstern am 10. November in Frankfurt eingefuuden hatte, selbst 
den Charakter einer Posse, einer Verspottung der Gelehrsamkeit trug. 
Wir verweilen nur ungern bei dem Bilde, welches dieser academische 
Actus darbot; auf dem Catheder Morgenstern in einem auf ausdrück- 
lichen Befehl des Königs angelegten blausammetnen Kleide mit grossen 
rothen Aufschlägen und rother Weste mit vielen silberneu Stickereien, welche 
sämmllich die Gestalt von Hasen hatten, eine Perrücke auf dem Kopfe, die so 
gross war, dass sie zugleich den Rücken bedeckte, statt des Degens einen 
Fuchsschwanz, auf dem Hute statt der Feder Haseuhaare. Die Professo- 
ren, die der König zum Theil nur durch militärische Execution 1 ) hatte 



') So der berühmte Lehrer des Staatsrechts Joh. Jacob Moser, der in sei- 
ner Lebensbeschreibung I, 168 ff. diese Vorgänge nicht ohne Entrüstung schildert. 
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herbeibringeii können, niuasten eich von dem Könige die verletzendsten 
Aeusserungen gefallen lassen, und waren gezwungen, mit Morgenstern 
zu disputiren, der seinerseits durch manchen guten Einfall den König er- 
götzte. Endlicli nahmen auch die Studenten, durch Friedrich Wil- 
helm selbst ermuntert, eifrig TheiJ, und die Disputation artete endlich 
in einen so Wilsten Lärm aus, dass der Rector kaum den Tumult stillen 
konnte 1 ). 

Uebrigens dürfen wir nicht verschweigen, dass der König, trotz der 
lächerlichen Rolle, welche er hier den Magister spielen liess, nichtsdesto- 
weniger auch bei dieser Gelegenheit Morgenstern auf alle Weise ge- 
lobt hat als einen Mann, der grade das, was den Gelehrten fehle, besitze, 
nämlich Mutterwitz und gesunden Menschenverstand. Und er hat sich in 
dem Vertrauen des Königs bis zu dessen Tode zu behaupten vermocht. 
Als dieser aber den 31. Mai 1740 erfolgte, mochte Morgenstern für 
seine Zukunft bange werden, hatte doch 3eine ganze Stellung nur auf der 
eigentümlichen Anschauungs- und Lebensweise Friedrich Wilhelm's 
beruht, und es war Niemandem ein Geheimniss, daas der Sohn grade 
nach dieser Seite ganz anders dachte, als der Vater. Es war sehr zwei- 
felhaft, ob Friedrich für einen Mann wie Morgenstern Geld übrig 
haben würde. Er beschloss deshalb, den ihm drohenden Maassregeln 
zuvorzukommen, indem er selbst dem Könige anbot, er wolle sich eifrig 
bemühen, sich in die Geschäfte der Verwaltung hineinzuarbeiten, und in 
der That setzte die Verwendung seiner Freunde durch, dass er im Jahre 
1741 nach Schlesien, wo man viele neue Beamten brauchen konnte, ge- 
schickt und der damaligen preussischen Behörde in Breslau, dem Feld- 
kriegscommissariat, attachirt wurde*). 



') Gestützt auf eine Angabe in ( Benekendorf's) Cnarakterzügen aus dem 
Leben Friedrich Wilhelm's 1., »Sammlung 8, S. 57 Anni. örzählen Stenzel 
und Förster, der König hübe Morgenstern zum Vicekauzler der Universität 
Frankfurt gemacht, und Stenzel nimmt sogar an, dass die ganze Disputation ge- 
halten worden wäre, um Morgenstern in seiner neuen Würde zu installiren. 
Doch hat der König wohl nur im Scherz Morgenstern als Vicekanzler bezeich- 
net; Moeer, ein Angenzenge des ganzen Auftrittes, in seiner Autobiographie I, 
168 ff. weiss kein Wort davon, und eben so wenig findet eich in den hier aufbe- 
wahrten Acten der Universität Frankfurt eine Spur einer solchen Ernennung; auch 
wird nach Benekendorf's eigener Erzählung (S. 61) in den vom Könige selbst 
angeordneten, von den Studenten ausgebrachten Vivats Morgenstern ohne jenen 
Titel aufgeführt, obwohl ein solcher grade bei dieser Gelegenheit sonst sicher nicht 
hätte fehlen dürfen. Es ist wahrhalt erstaunlich, welche fabelhafte Dinge über 
Morgenstern erzählt wurden, der Leser kann in d«r Vorrede zu M eigenstem 's 
Schrift über Fr. Wilh. Wunderdinge lesen von seiner diphimatischcn Tbätigkeit, 
von den Plantagen in Surinam, die er geschenkt erhalten etc. 

a ) Nikolai (a. a. O. *296) drückt sich über diesen Punkt augenscheinlich 
ungenau aus, er sagt: „er hatte die Klugheit, als der Geheimrath v. Nüssler im 
Jahre 1741 u. 42 nach Schlesien der Grenzberichtigung wegen geschickt ward, dass 
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Und vielleicht in Erinnerung an seine früher erprobte Beredsamkeit 
und sein Geschick, mit den Menschen umzugehnn, vielleicht auch, weil 
er zu einer eigentlichen administrativen Thätigkeit nicht wohl zu brau- 
chen war, theilt Friedrich ihm die Rolle eines Kundschafters und eines 
für das preussische Interesse thätigen Agenten in der damals noch neu- 
tralen Stadt Breslau zu. 

Hier nämlich standen damals österreichische und preussische Sympa- 
thien einander feindlich gegenüber« Demi nicht nur, dass die Katholiken 
und vor Allem der hier zahlreich vertretene Clerus ganz offen der öster- 
reichischen Regierung ergeben blieben, auch unter den Protestanten, welche 
bei weitem die Majorität bildeten, gab es sehr viele Zweifelhafte. Die 
Breslauer Kaufmannschaft im Grossen und Ganzen scheint keineswegs 
gut preus6isch gesinnt gewesen zu sein; sie, als Patricier eines fast auto- 
nomen Gemeinwesens, hatten den Druck, über den man sich sonst unter 
Österreichischem Scepter beklagte, wohl am wenigsten gespürt, und die 
durchgreifende Umwälzung in ihren Handelsbeziehungen, mit welcher ein 
Uebergehen der Stadt in die Hände der Preussen verknüpft sein musste, 
drohte filrs Erste mit namhaften Verlusten, ferner mussten sie furchten, 
ihre bisherige Selbstständigkeit unter preussischer Herrschaft keineswegs 
in demselben Maasse behaupten zu können, und endlich hatten sie keine 
besonders günstige Vorstellung von dem Zustande in dem Brandeuburgi- 
schen Lande, wo der Soldat allein etwas gelte; sie hatten wenig Lust, 
wie Einer von ihnen schreibt, ihr bisheriges regimen togatum mit einem 
regimen sagatum zu vertauschen 1 ). Zu diesen Motiven kam noch ein an- 
deres, unter dessen Einflüsse ganz besonders der Rath und dessen eigent- 
licher Leiter, der Ober-Syndicus v. Gutzmar, gestanden zu haben scheint. 
Diese Herren hatten nämlich eine sehr grosse Angst vor der Rache 
Oesterreich^, falls ein Umschlag des Glücks auf dem Kriegsschauplatze 
diese wieder vordringen Hesse, und diese Gefahr schien ihnen im Früh- 
ling 1741 um so näher gerückt, als während der Monate April bis Juli, 
trotz der Schlacht bei Mollwitz, österreichische Husaren öfters bis vor 
die Thore Breslau's zu schwärmen wagten und hier grossen Schrecken 
hervorriefen. Von Anfang an war es das Bestreben des Breslauer Rathes 
gewesen, den Wiener Hof davon zu überzeugen, dass der Neutralitäts- 



er sich selber Anbot, unlcr ihm zu arbeiten". Von einer Grenzberichtigung i. J. 
J 741 weiss ich nicht?, es war ja zu einer solchen auch keine Veranlassung da, sie 
erfolgte erst bei dem Frieden Ende d. J. 1742, und der Name des Geheimraths 
v. Nüssler ist mir eben erst bei dieser Grenzregulirung in Schlesien vorgekom- 
men. \?nd doch ninss er schon 1741 in Schlesien gewesen sein, Nikolai sagt es 
ja selbst, und in der That. (igurirt sein Name schon in den Bresl. Kämmereirech- 
nungen für 1742, und er selber spricht ja, wie wir sehen werden,' aus, dass er in 
Verbindung mit dem Fcldkriegscommissariat stehe. 

') Brief eines Breil. Kaufmanns an einen Wiener Herren vom 9. März 1741. 
Miscellan-Handschr. der Rhediger'schen Bibl. zu Breslau f. V, 4 a, 19. 
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Vertrag mit den Preussen ihnen nur durch den Drang der Umstände ab- 
genöthigt worden sei, dass sie aber dabei in unveränderlicher Treue 
gegen das Kaiserhaus verbleiben wollten. Und je mehr der Wiener Hof 
diesen Versicherungen einen erzürnten Unglauben entgegensetzte, desto 
eifriger zeigten sie sich in ihren Loyalitätsversicherungen. Von diesen 
Punkten aus vermochte nun auch die direct österreichisch gesinnte katho- 
lische Partei ihre Hebel einzusetzen und so den Rath zu Schritten zu 
drängen, welche dem Könige allerdings als verrätherisch erscheinen 
mussten. 

Diesen Schritten nachzuspüren und namentlich das Treiben Gutz- 
mar's zu überwachen, machte nun Morgenstern zu seiner besoudern 
Aufgabe; er selbst trieb sich den ganzen Tag, überall herumhorchend, in 
der Stadt umher (das Barth 'sehe Caffeehaus wird als sein Hauptquar- 
tier bezeichnet) und hatte auch seine bestimmten Zubringer von Neuig- 
keiten. Ueber das, was er erfuhr, berichtete er danu direct an den 
König. 

Einen solchen Bericht, und zwar vom 17. Mai 1741, bewahrt das 
Berliner geheime Staats- Archiv auf. Es ist ein längerer Brief, in ge- 
wandtem Französisch geschrieben. In diesem bespricht er zuerst die 
Lage der Stadt, lobt einzelne Persönlichkeiten, welche sich der verwun- 
deten Preussen freundlich annehmen, und ergiesst dann scharfen Tadel 
über Gutzmar's Benehmen. 

Das Schlimmste, was er ihm nachsagt, ist eigentlich das, dass 
Gutzmar die Frage bei der Bürgerschaft angeregt habe, ob man wohl 
vom Standpunkte der Neutralität aus den Oesterreichern das verweigern 
könnte, was man den Preussen gewähre, nämlich Freiheit des Durchzugs, 
der Verproviantirungen und der Werbungen. Gutzmar denke sich die 
Breslauer Neutralität wie die von Mannheim 1734. Morgens t ern fährt fort: 
On con/ond ainsi fotirdement la litisjyendence de Breslau avec la neutralite de 
Manheim faxt unanimement de par 3 puissances souveraines. Schliesslich rtith 
er dem Könige, einen so gefährlichen Manu auf irgend eine Weise 
unschädlich zu machen. 

Das ganze Schreiben lässt Morgenstern ganz unzweifelhaft als 
einen gebildeten Mann erscheinen, der mit verständigem Urtheil die ganze 
Situation auffasst, und auch der Königliche Minister Pudewils, der sich 
beim König für Gutzmar verwendet, und bei dieser Gelegenheit genö- 
thigt ist, die Beschuldigungen Morgensternes zu widerlegen, begnügt 
sich damit, ihn als zu unvorsichtig und leichtgläubig im Aufnehmen von 
Nachrichten zu schildern, ohne sonst eine Verdächtigung gegen ihn aus- 
zusprechen. Und in der That scheint der König einen grossen Werth 
auf jenen Bericht gelegt zu haben, denn auf Grund desselben beschliesst 
er die Verhaftung Gutzmar's, und allen Vorstellungen Podewils's, 
welcher die Dinge in sehr anderem Lichte sieht, gelingt es nicht, den König 
zu überzeugen, kaum dass der Minister endlich einen Aufschub der Ver- 
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haftung durchsetzt. Nur dieser eine Bericht Morgens lern' s ist erhal- 
ten, obwohl es kaum zweifelhaft ist, dass er mehrere derartige Briefe an 
den König gerichtet'). 

Doch haben wir hiermit nur die eine Seite von Morgensternes 
Thatigkeit in Breslau besprochen, er war nicht nur Kundschafter, son- 
dern auch politischer Agent, und als solcher ist er gleichfalls sehr thtttig 
gewesen. Die Nachrichten hiervon verdanken wir einem ActenstUck 
des damaligen Feld-K riegscommissariats, welches jetzt auf dem Breslauer 
Pro v in cial- Archiv sich befindet-). Dieses enthält auch eine Beschwerde- 
schrift des Breslauer Magistrats an das Feld-Kriegscommissariat vom 
5. August, betreffend die Wühlereien eines Mannes, „der sich Dr. Frey er 
nennt, dessen wahrer Name aber Morgenstern sein soll". Derselbe, 
sagt die Beschwerde, rühme sich, in des Königs Diensten zu stehen und 
bei dem Feld-Kriegscommissariat engagirt zu sein, obwohl dies kaum 
glaublich sei, da seine Verrichtungen darin zu bestehen schienen, aus einem 
Caffeehause in das andere zu laufen. Doch „um allen Inconvenienzen 
vorzubeugen", schreitet der Rath nicht direct ein, sondern begnügt sich 
mit dieser Beschwerde, welche er begleitet mit dem Protocolle von Zeu- 
genaussagen eben über Morgenstern, wie dieselben von 7 Bürgern 
abgegeben worden waren. Dieses Protocoll giebt uns ein sehr deutliches 
Bild von dem Zustande der Dinge in den letzten Monaten der Breslauer 
Neutralität, Mitte Juni bis Mitte August. Wir haben schon oben gezeigt, 
wie auch unter den Protestanten Brcslau's, namentlich der Kaufmann- 
schaft, eine wenig preussenfreundliche Gesinnung herrschte; weit besser war 
die Gesinnung der Zünfte, und unter diesen hat denn auch Morgen- 
stern besonders gewirkt 3 ). Aber auch in diesen Kreisen war die Stim- 



') Ich glaube nicht einmal, dass der uns erhaltene der erste der Morgen- 
stern 'sehen Berichte gewesen ist, soust enthielte er sicher irgend eine Einleitung, 
die darauf hinwiese, auch spricht Podewils in seinem gleich darauf an den Kö- 
nig gerichteten Briefe (v. 21. Mni) von Morgenstern nur ganz kurz mit Nennung 
des Namens, wie von einem schon sehr wohl Bekannten. Nach dem gleich zu er- 
wähnenden Protocolle hat sich Morgenstern gerühmt, eigenhändige Antworten 
vom Könige erhalten zu haben. 

*) Es führt den Titel: Acta zur Neutralitätsconvention. Eingehende Mitthei- 
lungen daraus hat Dr. Cauer gemacht in einem Aufsätze: Zur Geschichte v. Bres- 
lau i. J. 1741, der Zeitschrift des Vereins für Gesch. n. Alterthum Schlesiens III,. 
1, S. 59 -82. 

') Dieser Gegensatz zwischen Kaufmannschaft und Zünften macht sich über- 
all in der ganzen Bewegung geltend: schon bei der Frage um Einnehmung kaiseii. 
Besatzung sehen wir beide einander schroff gegenüberstehen, und die Kaufleute 
werden auch wegen ihrer Haltung von Wien aus belobt (so in einem Schreiben 
des Böhm. Kanzlers Grafen Kinsky, Kriegsfama VIII, Beilage 13, welches, wie 
»ich mir herausgestellt hat, nicht apokryph ist) ; sie verwenden sich auch beim Kö- 
nig für den Grafen Schafgotsch, beantragen selbst noch nach der Einnahme 
durch die Preussen beim Magietrat eine Anfrage beim König wegen der gefange- 
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mung bedenklich geworden, als der König am 13. Juni von der Stadt 
Breslau als Beitrag zu den Kriegskosten 500,000 Thlr. verlangt hatte. 
Solchen Angriffen auf den Geldbeulcl, vor denen man sich durch die 
Neutralität vollständig sicher geglaubt halte, war selbst die gute Gesin- 
nung der Zünfte nicht gewachsen, und sie waren ganz einverstanden mit 
dem Beschlüsse des Magistrats, aus allen Kräften dagegen zu protestiren, 
und wirklich hat der König die Forderung fallen gelassen und nur auf 
der Zahlung von 106,000 fl., als der auf Breslau fallenden allgemeinen 
Steuerquote, bestanden. Dein Missvergnügen nun, welches diese Geldfor- 
derungen erweckt hatten, zu begegnen, hatte sich Morgenstern ganz 
besonders zur Aufgabe gemacht, und in der kühnen Weise, wie er diese 
ganze Angelegenheit zu motiviren und interpretiren und schliesslich plau- 
sibel zu machen verstand, zeigt sich ganz unzweifelhaft seine eigentliche 
demagogische Befähigung. Das Protocoll besagt, Morgenstern habe 
behauptet, jene ersten 500,000 Thlr. seien vom Könige nur verlangt wor- 
den als ein poenate für die feindselige Haltung des Magistrate, der mit den 
Oesterreichern in Verbindung stehe und erst kürzlich 30,000 fl. zu einem 
Wiegenbande für den neugeborenen Erzherzog nach Wien geschickt 
habe 1 ). Die Protestation dagegen zeige trotz der submissen Form eine 
sehr verwerfliche Gesinnung, welche den König sehr erzürnt habe, so 
dass dieser beschlossen, den Unterzeichnern dieser Protestatien eine Strafe 
von 106,000 Thlr.-) aufzuerlegen. Wollten sie sich von der Zahlung 
dieser Summe frei machen, so sollten sie die Theilnahme an jener Pro- 
teslation desavouiren, oder ihm wenigstens schriftlich versichern, dass sie 
zwar ihren Namen unterschrieben, aber von dem Inhalt des Memorials 
keine Kenntniss gehabt hätten, dann wolle er versuchen, sie von jener 
Geldstrafe zu befreien. Morgenstern habe ferner den Bürgern sehr 
dadurch imponirt, dass er einen Zettel gehabt mit den Namen der Unter- 
zeichner des Memorials, von welchem er auch eine Abschrift zu haben 
vorgab, und Viele von den Zünften und Zechen hätten ihm auch wirk- 
lich die geforderte Renunciation gegeben. 

Nun können zwar unzweifelhaft die Sachen sich nicht so verhalten 
haben, wie die Zeugen sie darstellen j Morgenstern kann doch unmög- 
lich Jemandem gesagt haben, der König habe aus Zorn darüber, dass 
die Bürger jene grosse Summe Geldes nicht zahlen wollten, ihnen eine 
viel kleinere zur Strafe auferlegt, und da er, wie gleich anzuführen sein 



nen Syndici; >o sind denn auch die 7 Belastungszeugen gegen Morgenstern 
eiimmtlieh (mit Ausnahme des Cafleewirths Barth) Kaufleute, und zwar darunter 
sehr angesehene, während dngegen M. selbst erwähnt liat, welche Krfolge er grade 
unter den Zünften erreicht hat (Cauer S. 75). 

•) Dieser Geldsendung erwähnt Morgenstern auch in dem andern Bericht 
an den König als eines Gerüchtes, welches sich aber dauernd erhalte. 

») Dies war jene zweite ermössigte Steuerforderung. 
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wird, seine Anhänger in directe Verbindung mit dem Feld-Kriegscommis- 
sariat brachte, hütlen ja solche grobe Entstellungen nicht lange unent- 
deckt bleiben können. Augenscheinlich handelt es sich nur um jene klei- 
nere Summe von 106,000 Thlr., deren Zahlung die Bürgerschaft gleich- 
falls von sich abzulehnen gesucht, obwohl der König solche nur als den 
Beitrag Breslaus zu der allgemeinen Laudessteuer erheischte. Mor- 
genstern kann da wohl gesagt haben, der König habe vollständig das 
Recht gehabt, der. Stadt wegen der feindseligen Haltung des Rathes eine 
grosse Geldstrafe aufzulegen, er habe nun aber eine so massige Forde- 
rung gestellt und sie deshalb um so mehr erzürnt, dass mau sich nun 
auch dieser entziehen wolle. Der demagogische Kunstgriff Morgensternes 
bestund eben dariu, dass er diese Summe nicht als Beitrag zur 
Landessteuer hinstellte, sondern als Strafe für die Haltung des Magistrats, 
und so diesem letzteren das gauze Odium dieser Angelegenheit zuwälzte, 
wie er ja auch dem unzweifelhaft erzürnten 1 ) Könige den Rath als die 
Hauptursache der geringen Willfährigkeit der Bürger darzustellen ver- 
mochte, wenn es ihm gelang, massenhafte schriftliche Desavouirungeu jenes 
Memorials (gegen die Contribution) von der .Bürgerschaft zu erlangen. 

Aber er ging noch weiter; am 21. Juli brachte er eine Anzahl (50) 
Bürger aus den Zünften heimlich nach 10 Uhr des Abends auf das Feld- 
Krieg8commissariat zum Zwecke einer Besprechung über die durch das 
Parteitreuen immer zweifelhafter werdende Lage der Stadt 2 ). Ihren 
Höhenpunkt erreicht die Agitation Morgenstern 's in dem Versuche, 
die Bürgerschaft zu bewegen, freiwillig ihre Neutralität aufzugeben. 
Wenn sie selbst den König bäten, ihre Stadt in den preussischen Unter- 
thanenverband aufzunehmen, dürften sie hoffen, alle ihre Privilegien er- 
halten zu sehen, da sonst, wenn die Stadt durch Tractate an Preussen 
cedirt würde, dessen Monarch, der nicht aus dem österreichischen Hause 
stammte, schwerlich sich für verpflichtet halten würde, die Privilegien 
der Habsburger zu bestätigen. Sicherlich hat Morgenstern auch die- 
sen Schritt nicht ohne Wissen des Königs gethan. Freilich hat dieser 



») Kundmann 493. 

*) Schade, dass wir hierüber nicht genauer unterrichtet sind; ich citire hier 
aus dem Manuscript, Hrn. Dr. Cauer ist die ganze Sache entgangen. Die er- 
wähnte Beschwerdeschrift des Raths sagt nur ganz kurz, Morgenstern habe ain 
21. Juli Einige er fece plebis von allen Strassen und Gassen zusammengelesen und 
zu dem hochlöbl. Feld-Kriegs-Commiss. zur Nachtzeit geführt. Uober denselben 
Vorgang berichtet anch noch Steinberger (Hdschr.): den 21. Juli Abends 10 Uhr 
tollen bei 50 Bürger im O.-Amtehause bei Hrn. v. Münchow und Hrn. v. Rein- 
hard gewesen sein und sich ein und anders erkundigt haben, welches aber dem 
Magistrat missfiel. Schon dieser Bericht mildert doch sehr die gehässige Darstel- 
lung des magistratualischeu Berichtes. Morgenstern würde sich doch wohl ge- 
hütet haben, blosses von den Gassen aufgelesenes Gesindel zu den Geheimräthen 
des Feldkriegscommissariats zu führen. 
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vielleicht eben, weil jenes Bestreben einen nicht hinlänglich durchgreifen- 
den Erfolg zeigte, sich entschlossen, dem ganzen Intriguenspiel in Bres- 
lau ein schnelles Ende zu machen, und hat dann wirklich durch jenen so 
brillant ausgeführten Handstreich vom 10. August 1741 sich der Stadt 
bemächtigt. 

Auf den Umschlag jener Beschwerdeschrift des Breslauer Ralhes 
gegen Morgenstern hat der Geheimrath v. Reinhard den 14. August 
geschrieben: „ponantur ad acta, weil die Sache abgethan", aber die 
eigentliche und dem Rath sicherlich sehr unerwartete Antwort hat 
Friedrich selbst gegeben, indem er den Rath anwies, dem Hofrath 
Morgenstern jährlich 500 Thlr. Pension zu zahlen, und in der That 
findet sich dieser Posten schon in der Kämmereirechnung von 1742 in 
besonderem Rubrum mit dem Vermerk: „auf allerhöchste specielle Ver- 
ordnung". Erhellt schon hieraus, dass der König mit, Morgenstern's 
Diensten zufrieden war, so sehen wir dies auch nicht minder aus dem 
Umstände, dass am 17. Februar 1742 der Prälat des Vincenzstiftes ihn 
nebst einigen höheren prenssischen Beamten zur Tafel zieht : dort, wo 
man die Rolle, die er gespielt, sehr gut kannte 1 ), hat ihm sicher nur die 
offenkundige Gunst des Königs Eingang zu verschaffen vermocht. 

Ich habe nachgeforscht, ob nicht jene giftigen Ergüsse satirischer 
Poesie, mit denen österreichisch gesinnte Federn damals über die Männer 
der Gegenpartei herfielen, auch für Morgenstern eine und die ander© 
Pille gedreht haben, und habe auch einige Andeutungen gefunden. So 
in dem schon früher citirten seltsamen Quodlibet Str. 18: 

Hanss Dampff halt mit der Zeitung ein, Schelm leug nicht allzusehre,. 
Der Narr glaubt was sein Doktor spricht, wenns gleich die Bibel wäre, 
Wie schön leucht unss der Morgenstern bei hellem lichten Tage, 
Ein solcher Narr und dummes Weib sind wohl die grösste Plage. 

Und eine ganz ähnliche Wendung kehrt wieder in einem zweiten Ge- 
dichte 2 ), dessen krauser Stil sehr an den des Quodlibets erinnert, und 
das wohl mit jenem denselben Verfasser hat ; da wird der Breslauer ge- 
spottet, die jetzt nach Besetzung durch die Preussen erst einsähen, wie 
schmählich sie sich betrogen hätten; da heisst es: 

Was plagst du dich mit Ungeduld, in schönen Sommer Tagen? 

Geh frage dass Oraculum, das wird dir wunder sagen, 

Wie dir der liebe Morgenstern zeithero hat geschienen •- — — 

Beide Citate lassen kaum eine andere Deutung zu, als die auf unsern Hel- 
den, und wird derselbe nun an der zweiten Stelle als das Oraculum der 



l ) Als „Borussin,* ayrn/t t et iniquiore sensu erplorator" bezeichnet ihn das Tage- 
buch aus dem Vincenzklostcr, welches von jener Einladung berichtet. Stenzel 
Ss. V, 521. 

a ) Beilage No. 4. 
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preussiseh gestallten Kreise bezeichnet, so scheint danach auch noch ein 
Passus des Quodlibets auf Morgenstern gemünzt. Dort heisst es näm- 
lich (Str. 23): 

Was spricht doch das Orakulum im Heyderischen Tempel. 

Er lehrt die Leut vernünftig sein nach preus.sischem Exempel. 1 ) 

Dem Sinne nach passte dies sehr gut auf Morgenstern, und nicht 
weniger die Beifügung, dass dieses Oraculum im Heyderischen Tempel 
zu finden gewesen. Das Cafleehaus eines gewissen Hey der war damals 
einer der Orte, wo sich die Preussischgesinnten 4 ) zusammenfanden. Herr 
Hey der selbst wird als solcher in dem Quodlibet erwähnt, und beson- 
ders dessen Frau wird dort als enragirte Feindin der österreichischen 
Sache hart mitgenommen. 3 ) Legte man ihr doch die mehr als übermü- 
thige Aeüsserung in den Mund, sie könne die Königin von Ungarn als 
Amme für ihr zu erwartendes Kind gebrauchen 4 ). Dass Morgenstern, 
dem nachgesagt wird, dass er den ganzen Tag aus einem Cafleehause 
in's andere, laufe, auch dieses wiederholt besucht habe, ist sehr wahr- 
scheinlich, und so erklärt sich auch die Zusammenstellung in der oben 
angeführten Strophe 18: 

Ein solcher Narr und dummes Weib sind wohl die grösste Plage. 

— 

Ich fürchte fast, auch mit dein Affen, der einen Magisterkragen trüge 
(Str. 2), soll das komische Aeussere Morgen stern's persiflirt werden, 
und wenn es Str. 24 heisst, wie einst Judas seinen Sündenlohn zum Ho- 
henpriester getragen, so. habe D ö b 1 i n den seinigen zum Magister getra- 
gen (um ihn mit diesem zu vertrinken), so erhalten wir hierdurch einen 
Anhalt für die sehr wahrscheinliche Annahme, dass die beiden Männer, 
deren biographische Skizzen wir hier zusammengestellt haben, auch im 
Leben in eiuer gewissen Verbindung gestanden haben. 

Uns bleibt es jetzt noch übrig, einige Worte über die ferneren 
Schicksale Morgen stern's zu sagen. Glücklicherweise verlieren wir 
hier nicht, wie bei Dublin, jede Spur nach dem Verlassen des politi- 
schen Schauplatzes. Wir haben keinen Grund, an der Angabe Niko- 
lai's*) zu zweifeln, dass Morgenstern am Ende des Jahres 1742 
unter dem Geheimrath von Nussler.mil an der Grenzberichtigung ge- 



') Das Vorhergehende steht in keiner Beziehung dazu. 

*) Quodlibet Str. 13 und 14. Es führte, wie es scheint, als Schild den öster- 
reichischen Doppeladler. 

3 ) Str. 10. 

4 ) In dem unter den Papieren des Vincenzstiftes (Prov.-Arch.) befindlichen 
und mit kurzen Inhaltsangaben für die einzelnen Strophen versehenen Exemplare 
des Quodlibets findet sich diese Notiz bei Str. 10. 

») A. a. 0. 206. Derselbe beruft sich ja ausdrücklich auf das Kgl. Archiv. 
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arbeitet habe. Als diese Arbeit beendigt war, soll er sich in den vier- 
ziger Jahren auf einem Landgute bei Breslau aufgehalten haben '). 

Im Jahre 1756 siedelte er, wahrscheinlich weil er bei dem damals 
wieder ausbrechenden Kriege sich in Schlesien nicht genug gesichert 
glaubte 2 ), nach Potsdam Uber, wo er ein hohes Alter erreicht hat, wäh- 
rend dessen er immer noch jene Pension von dem Breslauer Käthe 
bezog. Dort hatte er noch manche Anfechtung von alten Militairs zu er- 
dulden, welche, sich seiner früheren Stellung unter Friedrich Wil- 
helm I. erinnernd, einige Male nicht ohne Erfolg versuchten, sich die 
lustigen Scenen jener Zeit zu wiederholen, indem sie den zu einer Partie 
Schach Geladenen betrunken zu machen suchten. Dadurch ward er all- 
mählich menschenscheu, und die Seltsamkeit seiues Wesens trat noch 
schärfer hervor. So pflegte er auch bei der grössten Hitze, stets in 
einem dicken Mantel auazugehen, weil es ihn einst zu sehr verdroKsen, 
als ihn, der beim schönsten Sonnenschein ausgegangen war, ein plötz- 
licher Gewitterregen bis auf die Haut durchnässt hatte. Ebenso duldete 
er in seiner Wohnung ungestört Spinnen und Mäuse, weil er, wie er 
sagte, in seiner Einsamkeit doch lebende Wesen um sich haben wolle. 
Im Jahre 1779 hat ihn Nikolai, dem wir diese Nachrichten verdanken 3 ), 
selbst noch besucht und an ihm einen ganz verständigen Mann gefunden, 
dessen Schilderungen über Friedrich Wilhelm sehr interessant gewe- 
sen seien. Bekanntlich hat er dieselben eben in jener Zeit im höchsten 
Alter noch aufgezeichnet 4 ), und sein Buch zeigt einen geweckten Geist 
und eine nicht geringe Beobachtungsgabe. Im Jahre 1785, den 16. No- 
vember ist er gestorben 5 ). Die 500 Thlr., die er bis zu seinem Tode 
aus der Breslauer Kämmereikasse bezogen, sind auch später Gelehrten 
zu Gute gekommen. Zuerst hatte der Rector Arletius am Elisabetanum 
um Verwendung derselben für die Collegen dieser Anstalt petitionirt, 
doch ward so entschieden, dass von diesem Gelde der Philosoph 
Garve 200 Thlr., der Rector Lieberkuhn 150 Thlr. erhielt, und die 
übrigen 150 Thlr. zur Versorgung der Üflicier-Wittweu angewiesen 
wurden 6 ). 

* 

*) Flügel S. 250, Anno. t. Dort soll ein herabgekommenes Genie namens 
Joh. Benj. Grosser, der Fenchelpoete genannt, weil er für ein Glas Fenchel 
deutsche Verse aus dein Stegreif machte, sich seiner Gastfreundschaft erfreut haben. 

• *) Der nicht sehr zuverlässige anonyme Vorredner seiner Schrift sagt, 
Friedrich habe ihn nach Potsdam berufen. 

•) A. a. O. S. 297 und 98. 

*) Sie erschien erst 8 Jahre nach seinem Tode. 

•) Vorrede zu seiner Schrift. 

•) Flügel S. 251. 
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Wird mich der Leser tadeln, weil ich zu eingehend die Geschichte 
dieser beiden Persönlichkeiten behandelt, und mich die Privatschicksale 
derselben zu verfolgen nicht verschmäht habe? 

Doch ich denke, wem es vergönnt war, in so bedeutungsvoller Zeit 
auf dem Markte des öffentlichen Lebens eine gewisse Rolle zu spielen, 
der hat auch ein Anrecht darauf, in ganzer Lebensgrösse von dem Hi- 
storiker portraitirt zu werden, und das einmal für eine Persönlichkeit ge- 
weckte Interesse verfolgt nicht ungern deren Schicksale, auch wenn sie 
aus der Helle des öffentlichen Lebens sich in das Dunkel privater Ver- 
hältnisse verlaufen. — 

Ich habe beide Lebensskizzen hier zusammengefasst, sie sind mir 
immer als Repräsentanten der beiden Phasen erschienen, in denen sich 
die grosse Wendung, welche damals unsere Stadt erfahren, vollzogen 
hat. Wenn Döblin factisch verhindert hat, dass Breslau auf die öster- 
reichische Seite trete, so hat umgekehrt Morgenstern Alles gethan, um 
die Bürgerschaft auf die preussische Seite hinüberzufahren. Und Beide 
haben eben ihre Zwecke auf dem Wege der Demagogie verfolgt, und 
diesen beiden Demagogen ist das seltene Glück zu Theil geworden, dass 
die Geschichte ihren Bestrebungen vollständig und ungetheilt Recht gege- 
ben hat, und wir Schlesier, die wir besonders Ursache haben, mit fro- 
hem Danke auf den Umschwung zurückzublicken, den jene Zeit für unser 
Land gebracht hat, mögen in unser DaukgefÜhl auch jene beiden Männer 
einschliessen, die in ihrer Weise doch auch Kämpfer waren für die 
Interessen des grossen Königs. — 
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Es schien mir angemessen, die beiden, in dem obigem Aufsatze 
mehrfach citirten Spottgedichte sowohl wegen ihrer originellen und cha- 
rakteristischen Art, als auch besonders wegen ihres Reichthums an spe- 
ciellen persönlichen Beziehungen, in ihrem ganzen Umfange hier mitzu- 
theilen, und ich hoffe, der Leser wird es nicht ungern sehen, dass ich 
diesen nun noch zwei andere angereiht habe, die, derselben politischen 
Richtung angehörend, sich durch eine nicht minder charakteristische Auf- 
fassung auszeichnen. Schon um doch diesen, sämmtlich aus dem Lager 
der österreichischen Partei hervorgegangenen Gedichten auch ein vom 
preussischen Standpunkte aus geschriebenes entgegenzusetzen, habe ich 
dann noch ein fünftes hinzugefügt, welches, allerdings einer späteren 
Zeit angehörend, meiner Ansicht nach allen andern gleichzeitigen Pro- 
ducten ähnlichen Inhalts an Frische und Lebendigkeit der Empfindung 
voransteht. 

1. 

Ich stelle dieses voraus, weil es beim Beginn des Krieges, also frü- 
her als die übrigen verfasst erscheint. Es ist entlehnt aus einer umfang- 
reichen Sammlung von Streitschriften jener Zeit, die aus dem ehemaligen 
Vincenzkloster zu Breslau in das hiesige Prov.-Archiv Ubergegangen sind. 

Die hier durchgeführte Parallele zwischen dem unglücklichen Böh- 
menkönige und Friedrich II. ist beim Beginn des kühnen Unternehmens 
auf Schlesien gewiss oft gezogen worden, und der Gedanke an den trau- 
rigen Ausgang des Ersteren hat sicher viel zu der misstrauischen Angst 
beigetragen, welche wir besonders in den höheren Kreisen der Breslauer 
Einwohnerschaft, auch unter den Prolestanten herrschen sehen. 

* 

Nunc est fatalis nunc est periodicus Annus, 
Quo Rex infesto Reyinam Marte lacessit, 
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Immemor accepti Leopoldi munere Sceptri 
Et conservatae Carolino munere vitae 1 ); 
Dux Mentalis*) erit Palatini regis adinstar. 
Ambo leprosum Calvini dogma secuti, 
Ambo Electores, Fridici nominis ambo, 
Ambo pares culpd, par culpis exitus esto. 
Quis tanto dignum feret ostentatus hiaium, 
Montes mente gerit, nascetur ridiculus mus; 
Reginae ut praedo est, Reginae praeda manebit; 
Principio belli sie auguratur Ogelli. 



2. Quodlibet. 

Steinberger sagt in seinem Tagebuche unter dem 22. December 
1741: „Es kam auch folgendes Quodlibet zum Vorschein; derjenige, so 
es gemacht, soll sich noch melden und davor ein gutes Tranckgeld er- 
halten". Dublin hat sich, wie schon oben erwähnt, grosse Mühe gege- 
ben, den Verfasser auszukundschaften, doch vergebens, und es wird 
begreiflich erscheinen, dass wir solche Nachforschungen mit nicht grösse- 
rem Erfolge anstellen könnten. Dass es sehr verbreitet war, beweist 
schon der Umstaud, dass ich es in 3 Exemplaren gefunden habe: 
1) eben bei Steinberger, 2) in der hiesigen Rhediger'schen Bibliothek in 
einem Collectaneenbande (S V, 4a, 19), und 3) unter den Papierendes 
Vinceuzstiftes auf dem Provincial-Archive. Ich habe dem Abdruck die 
Steinberger'sche Abschrift, als die vollständigste, zu Grunde gelegt, und 
werde zur Bezeichnung einiger Varianten die beiden andern Exemplare 
der Kürze wegen mit den 2 Buchstaben R (Rhedigerana) und V (Vin- 
cenzbtift) bezeichnen. Die kurzen Inhaltsangaben über den Strophen sind 
aus V entnommen. 



>) Es ist mehrfach behauptet worden, dass hauptsächlich die Intervention 
Carl's VI. einst den erzürnten Friedrich Wilhelm L bewogen habe, seinen Sohn 
nach dessen Fluchtversuche zu begnadigen, doch hat Ranke (nenn Bücher preuss. 
Gesch. I, 315) nachgewiesen, dass Seckendorf, der kaiserliche Gesandte, das auf 
diese Angelegenheit bezügliche Schreiben erst übergeben habe, nachdem der Kö- 
nig schon das freisprechende Urtheil des Kriegsgerichts ohne Widerspruch hinge- 
nommen hatte. 

*) Friedrich von der Pfalz erhielt bekanntlich den Spottnamen Winter- 
könig. Der Umstand, dass auch Friedrich II. seinen Feldzng mitten im Winter 
begapn, musste der Parallele noch besonders günstig erscheinen. Die Veränderung 
von res in dux soll wohl so viel bedeuten, dass, wie einst Jener nur während eines 
Winters König von Böhmen gewesen, so Dieser nur wahrend eines Winters Her- 
zog von Schlesien sein würde. 

3 



Digitized by Google 



34 



Colmar Grünhagen, 



1. 

Der Preuas kommt im neuen Jahr nach Brcsslau. 
Nun kommt der Heyden Heyland 1 ), Glück zu zum Neuen Jahr' 2 ) 
Vor einem Unverhofften Krieg, Herr diese Stadt bewahr, 
Demi Wann du Herr mit deiner Macht nicht Schützest ihre Veste 
Vergebens ist der Bürger Macht, Sie sind von Schlechtem Keste. 

2. 

Bresl. Burger Tapfferkeit u. dero Neutralität. 
Sie sind von grosser Tapferkeit, bald hält ich mich Verschrieben 
Weil Breslau steht, so haben sie noch keinen Feind Vertrieben. 
Der Esel bleibet Neuteral, Wenn er soll Säcke tragen, 
Der Affe recht possirlich Last, Er trägt Magi.ster Kragen. 

8. 

Die Stadt Bresslau führt im Wappen Eine Jungfrau. 
Zurück ihr Preussen, nur zurück, Zehn Schritte von dem Leibe 
ihr fangt mit einer Jungfer an 3 ) und nicht mit einem Weibe! 
Prahl sacht mit deiner Jungfernschaft, die Fama wird dir sagen, 
Wie viel du Unverschämte Hur schon Buhler hast getragen. 

4. 

Wie die Preussen ankommen, so sehen die Iunwohner der Stadt Breslau auf den 
Schantzen in Ermangelung der Stücke zu denen Schiess-Scharten hinaus 4 ). 

Nun langt der Bettel-Tanz sich an, wie wirds dem Feind ergehen 
Die Stücke haben Fleisch und Blut, die auf dem Walle stehen 
ihr Preussen nehmet euch in Acht, seht wie die Helden Laufen 
doch Nein! Sie gehen auf den Markt, Getraidt, Fourage zu kaufen 6 ). 



' ) Der hier spottweise gebrauchte Anfang eines protestantischen Kirchenlie- 
des bezeugt wie einige andere ähnliche Stellen, so Strophe 18, Z. 3, Str. 25, Z. 3 
und Str. 28, Z. 3, den katholischen Ursprung des Gedichtes. 

•) Den 1. Januar 1741 kamen die preussischen Officiere in die Stadt, welche 
dann den Neutralitatsvertrag abschlössen. 

•) Die Stadt Breslan rühmte sich, noch nie einem Feinde ihre Thore geöffnet 
zu haben, und der Verlust ihrer Jungfrauenschaft, den IG. August 1741, ist ein be- 
liebtes Thema für Spöttereien aller Art geworden. So enthalten die Memoiren 
des Dominikanerpriors llegenbauer auf dem Prov.-Arch. 2 darauf bezügliche 
chronographische Spielereien: Dl&to qVaenaM VIrgo eXosa VIroe generl renVn- 
ClatsVo? Resp. Wratislavia; und sanCtVs LaVrentIVs DeVIrglnaVIt VratlsLaVia&f. 
Man sieht also, dass sonst auch von dieser Seite die in den letzten Zeilen von 
Str. 3 so arg verunglimpfte Jungfrauenschaft Breslaus anerkannt worden ist. 

*) Anderwärts wird grade die Menge Kanonen, welche die Stadt aus ihren 
Zeughäusern auf die Wälle gebracht habe, hervorgehoben. St ein borg er bei 
Kahlert p. 39. Vergl. auch o. S. 13. 

») Treu und Courage kaufen V. 
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5. 

Brepslanipchc auf dem Wall .«ich umbuchende Frauenzimmer. 
Die Mörser haben Hand und Füss, o Wunder über Wunder 
Der Preusse bringt die Zündruth mit, die Kugeln und den Zunder 
Die Mutler zu der Tochter spricht: Las» nur den Höchsten Walten! 
ja Mutter, wie der Preusse will, will ich ihm stille halten. 

6. 

Tägliche Vermehrung der l'rcussen. 
Wer wolte nun dich Bresslau nicht, als eine Jungfer Ehren? 
Hier spricht man, wie die Preussen sich von Tag zu Tage mehren. 
Der Tag, der War so freudenreich zu Bresslau auf dem Walle 1 ) 
er macht die Jungfern Huren gleich, jedoch ich mein nicht alle. 

7. 

Schuster Döblin wor der Aufseher der Burgeri<chafft und Verräther aller Ihrer 

Heden. 

der Held, der diese Stadt Regiert, O Unglück war ein Schuster 
ein Eselskopff in Butter-Milch, O, aller Schelmen Muster 
ein Vogel der den Galgen mehr al*s eine Stadt Kan zieren 
Ach dass man ihn nicht heute noch zur Ehrensüul soll fuhren! 

8. 

Alltuüo wegen Jetzt mit htinlendcr Wölffe. 
Geduld! das ist ein Edel Kraut, Wie geht das auf der Erden! 
es kan vielleicht elf.s abend wird, noch heute anders werden. 
Wer jetzt nicht mit den Wölfteu heult, bekommet Contra Minen 
Untreu den eignen Herren schlägt Niemand Kan zweien dienen. 

■ 

9. 

Madame de VV. 

Dort sitzt ein Super-Kluges Weib, die hat die Brieff gelesen 
Sie hat gesehen Abraham, gewiss in allen Besen*) 
Sie Judicirt, Sie disputirt, Von Hoch Verkehrten Sachen 
Sie weiss ein Jus procedere nach Weiber-Arth zu machen 

10. 

Die Zuckerbeckerin Heyderin hat die Königin als Amme für ihr auf > zu hoffendes 

Kind begehret. 

Sie spricht es Kan nicht anders sein, Gerecht gescheh dein Wille 
Wie er fängt seine Sachen an, will ich ihm halten stille 



') Auch der ehrliche Steinberger macht Ober die gute Aufnahme, welche 
die Brandenburger Soldaten bei dem weiblichen Gcschlechte in Breslau gefunden, 
Peine derben Scherze. S. 52. 

*) Durah einen neuen Besen V. Mir ist Beidos gleich unverständlich. 

3* 
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ja Kurtz! wie dorten Barabam und Christum Crucifige! 

Dort rafft die Magd : Frau Heyderin : Das Kind schreyt in der Wiege 

11. 

Die Preussen marschieren nach Neiss in ebendenselben Tag als König v. Preussen 

in Bresslau Einen Ball gegeben. 

Nun singt in Dulci Jubilo, der Himmel hängt Voll geigen 

Wie sind die Haasen doch so froh so lang die Feinde schweigen 

wie mancher Stirbet dieses Jahr doch noch im Nassen-Blutc 

Der Commendant Von Neisse spricht: Willkommen von Redoute 1 )! 

12. 

Schweigung der Verräther undt zugleich Deblin der gröste Schelm unter denen 

Bürgern. 

Gott stehet dem Gerechten bey, schweigt immer ihr Verächter! 
Was Adam Vor der Mutter That, der Preuss thuts vor der Tochter; 
es hat ein Bauer ein Zippel-Peltz, sagt meiner ist der beste 
so viel der Bürger Schelmen sind, ist doch Deblin der gröste. 

- 

13. 

Der berühmte Cafltee-Schencke. 
Herr Heyder ein berühmter Mann mit Haasen- Schrott geschossen 
Cafee Wirth hier in Bresslau seyn 2 ), das sind nicht Narren Possen 
Er sieht Vortrefflich weit Hinauss was Künfftig wird geschehen 
Nur seinen eigen Untergang hat er noch nicht gesehen. 

14 3 ). 

Oesterreichs zwey Adler geben Schutz dem fein und schönen Knaben 
ein böses Maul Verdient ihn nicht; Nacht Eulen oder Raben 
gehören in ein solches Hauss, wo solche Vögel singen, 
ein Liedgen, welches ungeschmackt, gehört zu solchen Dingen. 

15. 

Den Freund erkennt man in der Noth, sprach Neiss hab ich erfahren 
Wieviel hat Bresslau ausgespott, da wir Verschlossen waren; 
Wer Heute steht der geb nur Acht, dass er nicht Morgen falle 
Wie bald zerbricht ein Ebsig-Krug, das Glück gleicht einem Balle. 



1 ) Den f». Januar hat in Frau Lokatelli Redoutensaal auf der Bischofsstrasse 
der König der Stadt einen Ball gegeben. Tags darauf marschierte er dann mit 
seiner Leibgarde nach Brieg ab. Steinberger S. 62. 

■) Coffetier in Breslau sein V. 

3) Str. 14 und 15 fehlen in V. 
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1«. 

Rathsherr von Hnbrig hat sich wegen Einer Fistel in Berlin curiren lassen, 
ein Esel ging aus Uebermuth nechst auf das Eis spatzieren 
Wer einen bösen Hindern hat, den kan Berlin Curiren; 
Wie sehr ist doch die Zeit Verkehrt, das Förderste kommt Hinten 
Das Hinterste kommt fornen an, Secunden sind jetzt Quinten. 

17. 

Es ist ein Jesuit als Arrestant von denen Preussen gefangen worden. 
Was hat der Jesuit gethan, dass Er soviel muss dulden? 
Der Pöbel schreyet Creutzige, dass sind bezahlte Schulden; 
Allein, doch Sans Comparaison, sie sind wie Goldschmidts Junge 
sind sie nicht rein, Thun sie nicht viel, Lehnt Ihnen Eure Zunge! 

18. 

Die Bresslauer Herrn Zeitungs Verleger. 
Hannss Dampf? holt jetzt die Zeitung ein, Schelm leug nicht allzusehre ! 
der Narr glaubt, was sein Doctor spricht, wanns gleich die Bibel wäre. 
Wie schön leucht Unss der Morgenstern bei hellem lichten Tage 
ein solcher Narr und dummes Weib sind wohl die rechte Plage. 

19»). 

Das Paradeies ist rein gemacht, Wie steht es in dem Himmel? 
Graff Biron setzt sich auf die Ruh und scheisst ins Weltgetümmel, 
seht wie der Preuss sich Unnütz macht, jedoch ich mein beym Tantze 
ihr Preussen nehmet euch in Acht, bewahret eure Schantze! 

SD. 

Es ist geschehn, ihr habt« gesehn der euch und euren Kindern 
nicht wie Vermeint die Gaben wird, doch wohl die Haaben mindern; 
Galenus schreibt aus Engelland, Wer Kan die Narren zehlen? 
Der Bürger wird zum Bettelmann, die Bauern müssen stehlen. 

21. 

■ 

Ach Bresalau, Ach dass Gott erbarm! Wie kanst du nicht im Flore 
bey deiner freyheit werden 1 ) arm, Amore et Timore. 
Doch Lust und Lieb zu einem Ding macht alje Müh geringe 
steht dir das Traktament nicht an, doch 8 ) Israel dich zwinge! 



•) 19, 20, 21 fehlen in V. 
•) Wirstu V. 
•) Mein R. 
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22. 

Der Breslauer Buchführer Korn. 
Die Handlung steiget hoch Empor, die Lügen sind nicht theuer 
Herr Korn verkauffit sie bogenweiss 12000 um 6 Dreyer 1 ) 
Herr Müller machts nicht gar so grob, Er fcan sie feiner mahlen 
doch schreibt er wie und was er will und Löst sich's gut bezahlen. 

23. 

Bey Hollwitz nächst Verlustigte Preußen. 
Die alten Römer sind schon längst (isfs*) Wahr? Herr Korn?) ge- 
storben ? 

Die neuen in der besten Blüth bei Mollwitz nicht verdorben. 

Was spricht doch das Oraoulum im Heyderischen Tempel 

er lehrt die Leut vernünftig sein nach Preussischem 8 ) Exempel. 

24. 

Judas undt Deblin beyde zurücktragende das Ungerechte Geldt. 
Judas Verzweiffeind Trug sein Geld zurück zum Hohen Priester 
Deblin, der folgt ihm treulich nach er geht zum Herr Magister 
allein die Silberling sind längst vivat Friedrich! Versoffen, 
Judas voll Reu ergriff den Strang, Deblin hat ihn zu hoffen. 

25. 

Allusio Contra Judam nndt Deblin wegen des Hochmuths. 
Ich habe meine Sach auf nichts gestellt wer will mich drum verdenken? 
Was frag ich nach der gantzen Welt? mag sich doch Judas henken, 
mein ist das Reich die Krafft und Macht, die Herrlichkeiten alle, 
St Thomas spricht: ich glaub es nicht, Hochmuth kommt vor dem Falle. 

26«). . 

Ermahnung der Königin an die Stadt Bresslan welche Sich aber wenig daran 

gekehret. 

Jerusalem! Jerusalem! Wer hat dich sö bethöret? 

ich ruffe dich £u aber hast dich wenig dran gekehret 

so geh nur hin, du wirst wiewohl zu spath vom Schlaff erwachen 

Dann werd ich auch in deiner Noth und Untergange Lachen. 



') Steinberger (Kdschr.). 11. April 1741 Nachmittag ward bei Korn eine 
vorläufige Relation des Sieges (bei Mollwitz) verkauft ä 1£ Sgr. Darümb war so 
ein Gedräng und Gereisse, dass Er vor überhäufftem Volk das eiserne Gitter sei- 
nes Gewölbs zumachte und es Jedem vors Geld durchs Gitter behändigte. Hier- 
nach hätten die Oesterreicher 12000 Todte gehabt. 

*) Nicht wahr V. 

•) Durch Preussische V. 

*) In V. Str. 28, in R. 35. 
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27. 

Gemachte Rechnung auf das Hertxngthnm Schlesien'). 
Die Rechnung ist recht wohl gemacht, doch noch nicht unterschrieben 
wie war dem Esel doch so wohl, wenn er vom Eise geblieben ! 
du guter Preuss 2 ) zieh Hosen an bedecke deine Schande 
so sticht dich keine Wespe an in einem frembden Lande. 

28 8 ). 
Oestreich. Husaren. 
Was können die Hussaren nicht sie sind gar feine Gäste 
ihr Herren Preussen gute Nacht, fühlt: ob der Kopff noch feste 4 ). 
Erhalt Unss Herr bey deinem Wort und lass Unss nicht verderben 
treib doch die Preussen wieder 5 ) fort, hilff ihnen fröhlich 6 ) sterben! 

29. 

Rene des Königs Von Preussen. 
Wodurch hat es mein Volk verschuldt 7 ), Mein Volk, so nur die 

Schaafe? 

ich bins ich Hab gestlndiget, nicht Herr nicht diese Straffe, 

der Sieg der kommt von oben her und nicht durch Menschenhende, 

drum was du thust, bescheiden thu, Bedenk zuvor das Ende. 

30. 

Tapfferkeit der Preussen. 
Ich fürchte nichts, der Preusse spricht: das Ziel ist schon gewonnen; 
der Rocken ist wohl angelegt doch noch nicht abgesponnen 
der Anfang ist recht wohl gemacht ich habe Keinen Zweiffei 
der Aussgang ist gar trefflich schlecht, nur 8 ) dieses 9 ) ist der teuffei. 

31. 

■ 

Ausslaufendes Ende der Preussen undt des kleinen Husquetier. 
Dass Unss das Ende scheren wird, ich hab es schon gehöret 
und viele Leider auch gehört 10 ), die Waffen sind gestöret 
die schwärmen um die Bein und Köpff, freut euch ihr lieben Läuse 
der Kfeine Musquetirer macht den grossen Preussen Mäuse. 



») In V. Str. 29, in R. 36. 
■) Pursch R. 

•) In V. Str. 30, in R. 37. 
*) Siehe o. S. 23. 
•) Weiter V. u. R. 
•) Seelig V. u. R. 
T ) Versehn R. 
•) Und V. 
!) Eines V. u. R. 
I0 ) Gefiehlt V. 
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32. 

Die grösae der Preussen verstehende. 
Der grosse Alexander war nicht gross doch gross von Thaten 
die Grösse machet Keinen Mann der Degen nicht Soldaten 
der David schlug den Goliath, der Simson die Philister 
wie wär es wenn der Preusse käm auch noch in solch Register. 

33»). 

Der Geist ist willig doch das Fleisch pflegt offtermals zu hinken 
der Haase traut den Hunden nicht ob sie gleich zehnmahl winken 
die Zeitung schreibt entsetzlich Ding von Bergen die gebühren 
die Katze lauschet nicht umsonst, wie wärs wenns Mäuse wÄren. 

34. 

Gepuderte Soldaten undt die Bauern Wegen Machung der Schantien. 
Die Pfaffen-Kinder, Müller-Kuh, gepuderte Soldaten 
die pliegen wie das Sprichwort sagt gar selten zu gerathen 
Wer wolte nicht Soldate seyn, der Bauer macht die Schanze 
der Fuchs der traut der Drommel nicht spricht: Hier reiste in das Ganze. 

35*). 

Der Esel wird jetzt angebeht 8 ) mit seinen langen Ohren 
die Tochter schwingt sich hoch empor die Mutter geht verloren 
und ist der Graff nicht gleich zu Haus so schiäfft die Hur beym Page 
Wann wir in höchsten Nöthen sind Verlaas uns nicht Courage! 

36. 

Allusio auf den Neugebohrnen Printien*). 
Agnovit bos et asinus, Bresslau wills nicht erkennen 
quod puer erat dominus Wie soll man euch wohl uennen? 
Wie sieht das Ding so windig auss, die Ochsen stehn am Berge 
Deblin, der riecht den Braten*) schon, was gilte er Merkt die Quärge 6 ), 

37. * 

Judas undt Deblin beyde Schuster. 
Deblin der setzt sich auf die Kuh und wird auf dieser Erden 
ein Flüchtling wie der Ewige Jud* was wird aus Ihm noch werden? 



>) Fehlt in V. 

*) Fehlt in V. 

•) Angebett V. 

«) Vergl. o. S. 26, 

») Den Lunten R., die Lunte V. 

•) Scherge V., Schergen R. 
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doch gleich gesellt eich gern denn wie man pflegt zu lesen 
so soll der Jud gleich wie Deblin ein Schuster seyn gewesen. 

38. 

Der Stadt Bresslau geschworne und doch gebrochene Treu. 
Bresslau! du Vorgeliebte Stadt wie war ich dir zu wenig! 
du wählest mit den Fröschen dir den Storch gewiss') zum König. 
Wer Treu und Liebe schändlich bricht, dem wirdt sie auch gebrochen 
Zuletzt hält man das Zehnte nicht was Anfangs war versprochen. 



3. 

Au6 den Memoiren des Dominicanerpriors Alexius Regenbauer 
zu Breslau (auf dem Prov.-Arch.). 

Der Breslauer Bürgerschaft besonders Lob 
» So von Prag bis nacher Breslau schallet. 

Wie sehr o Breslau hat dein Bürger sich betrogen 

Dass er sein freyes Haubt vor Preussen hat gebogen. 
Er hat an Strassburg ja sein Beispiel schon gesehen 

Die Freyheit einer Stadt muss dort zu Grunde gehen 
Wo Ein Monarch gantz frey uneingeschränkt regiret 

Der nicht wie Oesterreich so mildt den Scepter führet. 
Auss Hass gegen Allem dem was sich catholisch nennet 

Au8s Eyfer der zu sehr vor ihren Glauben brennet 
Durch Worthe und durch Liest auss Hofifen guldner Zeiten 

Lest sich die Bürgerschaft zur untreu so verleithen? 
Weistu o blindes Volk dass alte Sprüchworth nicht 

So bey dem Vogelfang von keynem Prügel spricht? 
E88 pflegt der Bräutigam anfänglich nur zu schärtzen, 

Ess scheint, alss liebe er die Neue Brauth von Hertzen; 
Doch ändert sich gar offt die allzu kurtze Freudt 

Auch wohl durch Faust-Gemeng in bittres Hertzen-leyd. 
Der König wird dazu bey sich recht herzlich lachen 

Dass mann Ihn also will zur glaubens-Saule machen 2 ). 



») Zu eineito R. 

*) Bekanntlich gingen die schles. Protestanten in ihrem Eifer so weit, zu er- 
zählen, wie den König von Preussen im Traume eine göttliche Stimme dreimal 
hintereinander aufgefordert habe, seinen bedrängten Glaubensbrüdern zu Hülfe zu 
kommen. Dies wird z. B. in einer 1741 erschienenen Schrift aufgeführt unter dem 

Titel : Dass man von den sieghafften Waffen Ihrer Maj. des Kgs. i. Pr. sagen 

könne, was dorten in Egypten v. den Wundern Mosis gesaget wurde: Siehe das ist 
Gottes Finger. Vergl. auch Ranke II, S. 157. 
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Weistu sein Sprichwort nicht? Er saget ja gantz frey 

Dass die Religion nur vor den Pövel sey. 
Frag deine Nachlbarsehafll, ja frage nur die Sachsen 

Wie viele Rosen doch in ihrem Land gewachsen 
Alss dort der Schweden Herr (des Glaubens ungeacht) 

Ein allzu langes Jahr bey ihnen zugebracht. 
Liss den jEsopum doch, du kannst dein Sinn-bild finden 

Alss dort ein Pferd nicht kann den Hirschen überwinden 
E88 tregt dem Jäger selbst den stolzen Rücken an 

Doch weil man ohne Zaum nicht füglich reithen kann 
So wird ihm dass Gebiss gantz willig eingelegt 

Weil es auss raeh-begühr sieh nicht entgegen reckt 
Verzeyhe Bürgerschafft du bist wie dieses Pferd 

Doch nein! es ist zu schlecht, du bist wass bessers werth; 
Nunmehro bistu selbst zu einem Brathen worden 

Und ....*) kommt durch dich in Esel-fresser a ) Orden. 



4. 

Aus den Papieren des Vincenzstiftes auf dem Prov.-Areh. Der Stil 
dieses Gedichtes erinnert in vielen Stücken an den des Quodlibets, so 
dass man wohl nicht irrt, wenn man für beide denselben Verfasser an- 
nimmt. 

So bald Laurentius 3 ) den Weg nach Bresslau hat gefunden, 
so ist die alte schwere Zeit, wie man gehofft, verschwunden, 
jetzt siehet man die Goldne Zeit auf blauen Röcken strahlen, 
des freuet sich gantz Schlesien, ein jeder hat zu zahlen. 

Ein schönes Kind und schweinefüss sind wohl recht seltne Gaben, 
wer jedes recht zu brauchen weiss, der kann sich damit laben, 
der Schneider und der Ziegenbock Anr\ zwey Contraire Sachen, 
wer Vor getrau rt, der kann sich nun Vollkommen lustig machen. 

Wo ist denn die Gerechtigkeit? geh frage die Soldaten, 

die werden dir die schwere Noth und hundert Prügel rathen, 

die Freyheit hat die Ehrbarkeit in Schlesien vertrieben, 

ein jeder braucht das Weibes-Volck nach lust und nach Belieben. 



') Der Verfasser ist hier doch rücksichtsvoll genug gewesen, den Namen des 
• Königs auszulassen. 

•) Bekanntlich ein alter Spottname der Schlesier, dessen Entstehung auf viel- 
fache Weise gedeutet wird. 

») Am Tage Laurentius, den 10. August, erfolgte die Besetzung Broslau's 
durch Friedrich den Grossen. 
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Soldaten, die begierig sind, wie alt- und junge-Atzen, 

die haben die Natur an sich, als wie die Zieper Katzen, 

ist gleieh der Mann ein Hahnenrey, so darff er sieh nicht regen, 

sonst möchte man, wie jüngst geschehn, Ihm noch den Beutel fegen. 

Die Klugheit und Beredsamkeit wird dir Hr. Seeliger weisen, 
der Tschentsch 1 ) , der stelt die Weissheit vor, drum müssen wir Ilm 

preisen, 

vor uns und unsres Kindes-Kind in infinitum, Amen! 

Ey möchte nicht ein Murmel-Thier, Vor so viel Ruhm verlahmen? 

Der Bürger und der Pauersmann, der kratzt sich hintern Ohren, 
"es seutTzt und klagt die Geistlichkeit, wie vordem Wir geschoren, 
Wir kriegen nicht den Zehnten Theil, und müssen so Viel geben, 
nun kan man kaum beym Trocknen Brodt, und schlechtem Wasser 

% leben. 

Wie wird es endtlich noch ergehn, ich warte mit Verlangen, 
die Nahrung, die wird Täglich schlecht, was wird man noch anfangen, 
dass Stehlen das ist nicht erlaubt, wo soll man nahrung finden, 
ein jeder der nur blau gekleidt, der möcht uns lieber schinden. 

Das Plus das weist man Uberall, wer soll es denn bestreiten, 
Ein jeder Hungerleider schreit, wo sind die alten Zeiten, 
die man aus Tollen Wahn verflucht, wie sind sie herzustellen? 
Lass doch den Tschentsch und Seeliger, ihr närrisch Urtheil fällen. 

So geht es wenn dass Reich zeifält, die Glieder sich empören, 
da mag der Pöbel weiter nichts, als was er selbst wiel hören, 
der Esel schreit, mich drückt die Last, der Ochse soll ihm rathen, 
Vor Hungers Noth dient Sauerkraut und fetter Schweine Braten. 

Fast jeder schmücket seinen Leib mit Armer Leute Thränen, 
und suchet sich durch ihren Schweiss, den Weg zur Gunst zu bahnen, 
wer nur den Trost beim Teuffei sucht, der ist und bleibt getröstet, 
wer weiss, wer mit Laurentio uns noch auf Kohlen röstet. 

Itzt ist es Zeit, nun müssen Wir die Sachen wohl erwegen, 
und bey dem lieben Weitzen-Safft, die Hand zu Wercke legen, 
sonst ist's zu spät und alles aus: geht kommt lass uns nicht säumen, 
vielleicht kan uns, wenn wir beraust, von Gutten Zeiten Träumen. 



') In dem authentischen Protocoll etc. des Rathssecretär Goworrek (repo- 
nirte Acten des Bresl. Magistrats 9. 2. 2.) fand ich einen Partkrämer Zschensch 
erwähnt, der eine Denunciation eingereicht wider einen Drechsler Hunger „in 
puncto verschiedener ungleicher Reden wider die Preuss. Regierung". Das ist 
sicher unser Mann. 
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Herodes und Pilatus sind, von neuem Freunde worden, 
was hilfiFt denn diss den Unterthan, und Arme Bettel Orden, 
jtzt hilflfl kein bittres Murren nicht, kein schreyen, drohen, Klagen, 
der Himmel bleibet Euch zum Lohn, nach ausgestanden Plagen. 

Was plagst du dich mit Ungeduld, in Schönen Sommer Tagen, 

Geh frage dass oraculum, da« wird dir wunder sagen, 

wie dir der liebe Morgenstern, zeithero hat geschienen, 

Vor dem Warstu dein eigner Herr; itzt must du andern dienen. 

Wo Lust und Lieb besammen sind, bey all und jeden Dingen, 
da muss es (Gehts schon wunderlich) zu jeder Zeit gelingen, 
wer glücklich ist, dem kälbert gar der Ochse in der Fasten, 
wie mancher kriegt itzt Rock und Hut mit schönen bundten Quasten. 

Drum freu dich liebes Schlesien, du lebst itzt ohne Sorgen, 
und hast du schon kein Brodt nicht mehr, so kannst du dirs doch 

borgen, 

wer nichts besitzt, ist Glücklich dran, dem kann kein Dieb nichts 

nehmen, 

gehst du schon bloss, so darffls du dich nicht deiner Blösse schämen. 

Adjeu mein lieber Schlesier, wo wilst du hin, nach Pohlen? 
da ist auch (wo das Sprichwort wahr) nicht gar zu Viel zu hohlen, 
und findstu da dein Conto nicht, so mache dich nach Reussen, 
dass Glück ist ohne dem Verbannt, aus Schlesien und Preussen. 



Aus einer Collectaneenhandschrift der Rhedigerana S V, 4 a, 19. 
Das Gedicht' bezieht sich augenscheinlich auf den zweiten Schles. Krieg, 
wo die Sachsen plötzlich feindlich gegen Friedrich den Grossen auftraten. 

Nach der Melodey: frisch auf ihr Reuther. 

Matz Pumb von Dressden, der ihn zum früh Stück 

ist hier gewesten, Nahm allgeschwinde 

und muss mit Schande, und liss ihn Ziehn, 

auss unserm Lande, Nach vielem Prügeln, 

Voll Angst entfliehn, durch Berg und Hügeln, 

fragt man die uhrsach, Durch Berg und Hecken, 

So ist ein freytag 1 ) in Furcht und Schrecken. 



') Der 4. Juni, der Tag der Schlacht bei Hohenfriedeberg, war ein Freitag. 



Digitized by Google 



Politische Gedichte aus den Zeiten der schlesischen Kriege. 



Vor einigen Wochen, 

habt ihr gesprochen, 
Wie ihr wolt Schmeissen, 

die armen Preussen, 
Ohn alle Gnad; 

Nun es komt Zum Wercke, 
Besteht die Stärcke, 

in Wackeren rennen, 
und kurtz zu nennen, 

in Gasschconad. 
Solch graussam Prahlen, 

muss man bezahlen, 
mit bahrem Gelde, 

auf friederichsfelde. 



Dort in Fünff Stunden 

habt ihr Embfunden, 
Wie Fried erichs Waffen, 

die Feinde Straffen, 
mit billiger Handt, 

Wie ihrs begehret, 
Wird Euch gewehret, 

nehmt hin die Schläge, 
und Sucht die Wege, 

nach Eurem Land, 
falsche Nachtbahren, 

ihr habt erfahren, 
Wie Wir begegenen, 

denen Verwegenen. 



Ihr armen Teuflei 

habt sonder Zweiffei, 
Zu früh veraomen, 

Wie Euch bekomen, 
der Schiesche Schmauss, 

nun ihr geschlagen, 
Wird man Euch jagen, 

das Ende vom Liede, 
heist: macht ihr Friede, 

und geht nach bauss, . 
Sonst möcht es heissen, 

die herren Preussen, 
sind frörnde gaste 

in Brühls Palleste! 



Druck von Oraii, Barth und Comp. (W. Friedrich) in BreaUu. 
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